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M kann Sie unmöglieh befremden, mein ſehr
werther Breund, dieſen Aufſatæ an Sie gerichter

zu ſehen, da es in jeder Rückſicht ſo natiulich iſt.

Schon ſeit der ganzen Zrit, daß mein Schickſal mich

aus der, mir in ſo manchem Betrachte unvergeſili-
chen, engern Verbindung mit Ibnen hinweg ſihrte, hat

mein Heræ huuff dringende Anfoderungen gemacht

Ibnen auch offentlich die Gefuhle der Dankbarkeit

und innigen Ergebenheit, vor den Augen der Welt,

zu bezeigen, die Sie 2war, wie ich hoffe, aus an-

dern Aeußerungen kennen, wodurch ich dieß Be-
wuſitſeyn war bither in uieſer Stille erhualten, aber

doch nie ganz 2ur Rubhe bringen konnte.
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Hlitte ich alſo nichts als mein Bedi ufniß und
meine eigene Berubigung zurathe gerogen, ſo ge-

ſchahe ſchon lingſt, was itat erſt geſchieht, ſo hütte

ich ſchon manche ſich darbietende Gelegenheit be-

nutæt und ſich nicht darbietende auſgeſucht, Ih-
uen laut aus der Pille meiner Heræens 2u ſagen,

was ich Ihnen alles, und wie ich er Ihnen danke.
Aber ich kannte auch Ihre feine und edle Denkungi-

art, ich wuſite, duß es Ihnen bey allen, was Sie
thun und wirken, auf keine Weiſe darum zu thun

iſt, bemerkt zu werdene ich wuſite, daſt Ihnen
ein herzlicher IIundedruck unendlich weit licber ſcy,

alt eine Aentlicle Riucherung, daſß es Ihnen wohl
gar unangenehiu ſeyn Rönnte, ſich ſo offentlich aus-

geſtellt zu ſehn, zumal, wenn der Gedanke hinzu-
kömmt, man lönne einen Theil davon anf eine Ei-

telkeit, die Ihnen ganz fremu iſt, hinliber tragen.

ll'enn ich dieß uberlegte, ſo beruhigte ich mein an-

toderndes Heræz, mit dem Gedanken, daß es von

Ihnen gekannt unil geſchitæt ſey, und die Welt doch

ſo gern verarehe und 2um urg ſten kehre, doch ſo

wenig wahre Herzlichkeit anerkenne und ebre, und

daſt daher in dieſer Rückſicht uberall wenig daran

liege,
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liege, ob man wiſſe, was Sie mir waren, und ich
Ihnen daſur ſoyn nichte!

So ſind denn ſechr fahre hingegangen und
ich habe geſehwiegen. Aber itæt, da ich oine Schrift

anſange, die fiir die Bildung reifender Junglinge

beſtimmt iſt, die richtige Erkennung und Schu-
tzung, menſchlichen IIiſſent und Thums, beſördern

ſoll; da dieſe Schriſt mit einer ſchon lünger von
Ihnen veranſtalteten in Kolliſion au kommen ſcheint

dua kann ich dieß mit jedem Jahre dringender

gewordene Bediirfniß nicht mehr verleugnen, da

windet mir dieſe ſo allgemein auffodernde Gele-
genheiten alle Bedenklichkeit aus den Hünden, und

ſeheint weder von Ibrer, noch von irgend einer

Seite der Miſideutung fubig au ſeyn.

So laſſen Sie es mich hier denn üffontlich fa-

gen, mein ſehr Werther, daß Sie in den eigentlich-
ſten und kruſtig ſten Bedeutungen der llorte, mein

Lehrer, mein lohlthäter und mein Freund
waren. Ihrem Unterrichte, und mehr noch Ih-
ren freundſehaftlichen Unterhaltungen danke ich

die erſte Entwicklung meines Geiſter; Sie weckten

den Trieb nach Mahrheit und verfolgten oft mit
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einer Selbſtverleugnung, die ich nachher ſo oft be-
wundert habe, meine Vorurtheile und meinen Stolæ

in ſeine innerften Schlupfwinkel, und ermlideten

ſelbſt nicht durch ibre öſtere Rückkehr. Ibnen danke

ich ſo manche Erleichterung meiner Bediifniſſe, die

Ihnen ſelbſt nicht ſelten Auſopfſerung muncher Be-

quemlichkeit koſtete; Ihnen danke ich ſo manche

der glücklichſten Tage und Stunden meines Lebent,

die mir Ihre und Ihrer vortrefflichen Gattin Freund-

ſehaſt gewährte, und die eben ſo wohlthütig für

die Bildung meiner Sitten, alt Ihre Belehrungen

ve

ſur meinen lVerſtand waren.

leh habe manche Erfabrung gemacbt ſeit die-

ſen glücklichen Zeiten, ich habe einen groſten Vor-

rath von Kenntniſß der Menſehen, und den mannich-

faltigen Verhultniſſen der burgerlichen Geſellſehaft

erlungt; ich habe gute Menſchen gefunden, dio
Freude wechſilſeitiger Zuneigung genoſſen und ihr

Wohlihuender empfunden; aber wenn ich, thbeurer

Freund, es mit dem vergleiche, was ich bey Ihnen

an hauslicher Gluckſeligkeit genoßi, ſo fuhle ich erſt

recht lebhaft, war ich damals beſaßt und, ſeit ſo

mMani
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manchen Jahren, nun ſehon entbehre. Nie habe

ich rubhiger gelebt, nie freyer und froher, ohne

Ruückſicht und ängſtliohe Porſicht mich
nechſelſeitiger Zuneigung erfreut, alt damals; nie

bat ich mein Heræ und alle ſeine Gefiible ſo un-
verſtult auſiern können, und ſo theiluchmende
Einſtinmung gefunden, ale an jenen traulichen

Abenden, in dem kleinen Zirkel am RKamine
oder bey der frugalen Mahlzeit in dem klei-
nen Kreiße einer aufriedenen und gliicklichen

Familie.
Schwer wird es mir, edler Freund, meiner

Einbildungrkraft hier Einhalt zu thun, und nur die

Beſorgniß Ibnen wirklieh zu miſiſullen, vermag meine

Feder hier auſfeuhalten und niiue fdeen auf einen

andern, hiermit in Verbindung ſtehenden, Gegenſtand

zu lenken, der mir ſehr am Herdzen liegt, weil ich

doch wenig ſtene von Ihnen nicht gern unrichtig
beurtheilt werden möchte.

Sie wiſſen die ſonderbare lerkettung von Um-

ſtänden, die mich hier meinen Ruhbepunlet finden
ließen, den mir mein Vaterland nicht gewübrte.

Ich fand hier einen Ii ir! ungiæereit, der meine Be-

4 Lier-

ver



Ê

gierde, niitalich 2u werden, aufe neue belebte
und ihn eine beſtimmte Richtung gab. Ich trat mit

mehrern einſichtrvollen Männern und einer An-

zahl Jünglingen in Verbindung, die, nach Vleß
und Anlauge æu urtlæilen, dem Vaterlande keine
geringe Ihſfunng kümftiger Nutæbarkeit muhen.

So ſehr nun der tigliche Vmgang mii Ihien auf

der einen Seite mein Ileræ erheiterte und belebte,

ſo ſehr erregte er auf der andern Seite aufe neue

eine lebhufte Vorſtellung von den mannichfaltigen

Beſehwerlichkeiten, die itat ein Jüngling zu iiber-

ſtehen hat, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen, in der
Erweiterung ſeiner Erkenntniß und in den Ver-

bältniſſen mit andern Menſehen und ihrer Beur-
theilung, einen ſichern Ibeg gehen will. lch hatte
zu oft und au bitter die Erfabrung gemacht, daßt

nicht alles Gold ſey was glänge, als
daß mur nicht der Uunſeh ſehr naturlich huſtte
werden ſollene andere Junglinge, auch auſier
meinen engern Lirkel, dieſe Erſahrungen 2u er-
leichtern, und ibnen das Unangenehme der Tuu-

ſchung wenis ſtens in etwas au erſparen.
—22

leh



leh theilte meine Gedanken, meinem mir in

kurzen ſehr werth gewordenen Kollegen und
Freunde Hrn. Heinæelmann niit, und entwarſ mit

ihm gemeinſchaftlich den Plan 2u der Sebhrift,
wovon fie itæt das erſte Stiick erhalten. llir leg-
ten dabey die Bemerkung 2zum Grunde, adauſs es

itet mehr ale je gewöhnlich au ſeoyn ſcheine, ſowobl

in Wiſſenſchaften, alt im gemeinen Leben Schein

fur Iirklichkeit gelten 2u luſſen; ſo duſi auch der

t/

qunugling mit geſunden Augen leicht geblendet,
oder getuuſeht werden könne.

Temehr der fuingling ſich ſeiner Reife nu-
uue 2bert, jemehr eine gewiſſe Selbſtbeſtimmung, ſo-

wohl im Denken, ale im Handeln ibm naturlich
und nothwendig wira; deſto mehr muſi darauf an-

kommen, wie er bey ſeinen hiermit verbundenen

Eintritte in die große IVelt, und bey ſeiner dann
beginnenden nähern Bekanntſchaſft mit den liſſen-

ſehaften, den Geſichtipunkt, ſowohl fur das eine

als flr das andere fuſſe, um den wahren llerth
eincs jeden richtig 2u ſchitæen und es demſelben

gemijſi u benuilzen.

5 Um



Um andere Gegenſtunde richtig beurtheilen

zu können, muſt ich auf mich ſelbſt Aufmerkſum-
keit verwandt haben.

Um die Menſehen, ale Menſchen und Bür-
ger richtig beurtliilen æu können, iſt eine. Kennt-

niß der Art und lbeiſe der Beförderungen und
Hinderniſſe ibrer Entwicklung nothwendig;,

Um ſeh uüherall in IViſſenſchaften und Men-

ſehenleben nur an das Gute und Schöne 2u hal-
ten und darun ſich u gewöhnen, muſit ich im
Allgemeinen meinen Geſchmack bilden und be-

feſtigen;
Und ein ſicbres Urtheil kann nur ſtrenge

Kritik, verbunden mit den dabingehörigen allge-
meinen Renntniſſen und guten Muſtern bewirnen.

Um dieſen vierfachen Zweck ſicher 2u er-
reichen, kann man noch immer nicht die ältere

Philologie (wie Sie in Ihrem Magazin an mehr
ale einem Orte darthun) entbebren. Dabher
gehört es hier vornehmlich ber, den wabren

wertb derſelben für unſere Zeiten
und die weckmußigſte Behandlungeart
derſelben 2u beſtimmen, um bierin eine gundli-

liche



liche Gleichgultigkeit auf der einen Seite eben ſo
zu verhiiten, als auf der andern, einem lucher-
lichen Pedantiemus voraubauen.

Unſer Plan begreift aber auch das gemeine

Leben und die kleinern und griſiern Perhültniſſe
der burgerlichen Geſellſohaft eben ſo gat in ſich,

alt die Wiſſenſchaften, und irachtet auch, ſoviel

an ihm iſt, beyde einander 2ut nübern, und den
Einſluß der erſteren auf die letatern einleuchtender

und kräftiger 2u machen.

Auf dieſem Wege fulllt nun natirlich die
Aufmerkſamkeit auf die Inſtitute, die den eben

angefibrten Zweck au befördern hauptſuchlich be-

ſtimmt ſind.

Auſmerkſamkeit auf Stufen der Kultur lei-
tet unt endlich auf die Geſchiehte der Menſchen,

ale Mitglied der menſehlichen Geſellſohaft und
Büurger der Stauti. Hier bieten ſich uns Verglei-
chungen ehemaliger und jetæaiger Zeiten, gleich.

zeitige Verſchiedenbeiten der Neligionibegriffe,

iſſenſchaften, Sitten, Gebruuche u. ſ. w. dar;
aber es giebt uns auch eben ſo naturlich Verunlaſ-

ſung zur IWVuraigung öffentlich anerkunnter und

derbor-



verborgener Verdienſte, 2u Bemerkungen ier
lVerhuliniſſe der Stünde, in Abſicht ibrer Subor-
dination, ibrer Verbindung und deſſen Niitælich-

keit fur dar Ganze, über den llerth bürgerlicher
Geſetagebungen, Staateverſaſſimgen u. ſ. w.

nuch dieſen vorauigeſehichten allgemeinen

Bemerhungen, witrde nun ohngeführ der Inhalt

dieſer Leitſchrift unter folgende Hauptgeſichti-
punkte zu bringen ſeyn.

1) Iutereſſunte und dem auf dem Titel ange-
gebenen Zwecke gemilß bearbeitete Beytru-

ge zur praktiſehen Philoſophie,
ihrer Geſchichte und Litteratur, Beur-
theilung und Muſter, in Sachen der Ge-

e

ſebmacks und der RKritih, beſonders genaue

Beurtheilung derjenigen Schriften und
Schwiſtſteller, dis allgemeinen Beyfall und

Bewunderung erregen.

2) Beytrige æ2um Studium und der uchten

Schätæung der alten Philologie.

3) Berobachtung der 2ur nibern PVerkettung

der IViſſonſchaſten mit dem Menſehenleben

abæwecſenden Inſtitute, alt Eræiehungtan-

ſtal-



ſtalten, Univerſituten, gelehrte Geſoell.
ſehaften und Akadennen der Ill'iſſenſchaf-
ten, Schriftſtellerey, Recenſionen, Buchhan-

del u, ſ. w.

4) Biographieen und unparteyiſche Charahte-
riſtien eingeluer Menſfihen und geringere

oder größere Beytrige dazu, ſo wie endlien

5) Beurtherlungen größerer li'eltbegebenbeiten

und Entwicklungen ihrer Entſtebung und

Folgen, u. ſ. w.
Mehr bedarf es wohl nicht, mein ſebr

derehrter ſreund, um Ihnen und dem IJ.eſer cine

kurze helle Veberſicht unſers Plant au geben, und

auch nieht melr um mich vor Ihnen und mir zu

rechiſertigen, daß dieſe Schriſt keineiweges mit

Ihrem human iſtiſeben Magagzin in Rolli-
ſion kommen, oder die Verbreitupg deſſelben nur

im minadeſten einſchrunken könne.

Sie huben das 2u Ihrem Hauptæwecke, war

bey uns nur ecin Theil der Ganzen iſt und ſyn
kann, wir fönnen daher ſehr wohl neben cinan-
der hergehen und ſogar uns wechſelſcitig unſi. a

lVeg erleichtern und anvenehm nmiachen.

Gern
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Gern hitten wir die planmußigere Form
eines Buche grwählt; aber, ub wir da vielleicht
auſ der einen Seite gewonnen haben würden, hütten

wir doch auf der andern Seite, durch die Schwie-

rigkeit der Verbreitung, verloren, welcher doch
immer eine der erſten Hauptſorgen einer Schrift-

ſtellers, der gemeinnintaig werden  will, ſeyn muſßß.

Uas hilft alles unſer Schreiben, wenn wir nicht
geleſen werden und ſelbſt der feilſten Seele Rann

nicht blos daran geniülgen, ihr ProduſRt für tares
Geld an irgend einen Buchhbaundier leſigeworden

au ſeyn; denn wird er nicht geleſen, ſo wird ſich

dieſer für einen ähnlichen Handel in der PFolge

bedanRken.“)

Er
Venn mun aber in der vredlichſten Abfiebt und

mit warm. u Eifer fur das Gute ſthreibt, und

dann dies ignorairt third, beſonders von denen,

toofur man ſebrieb, dar iſt m der That krankend.
Ick hibe dies bey memer Schrift, Compens Prag-

mentengeiſt, erfibren. Mit tauſend elenoen
auveckluſen Charteken find unſre gelekrte Leitungen

ſtets angefüllt, aber dieſer, wie ſie auch ſeyu mocli-

te, doch wenig ſtent gemeinnuizigen Schrift, blieb

nir.

 Ê —Ö——
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Er bleibt mir für itat nichte mehr übrig, mein

ſehr Verehrter, ale der Wunſeh, daß Sie auch
bierin nie tine Urſach finnden mögen, fich eines

Schülers au ſchümen, der wenig ſtens den Ehrgeitæ

hat, ſeinem Lehrer und ſreunde Ehre machen zu

wollen. Zugleich aber auf dieſe Weiſe den IVunſen
zu erRkennen geben mögte, vergelten æu können, ſo

weit ihn das Gefiihl des Unvermägens zulijßtt.

Und nun gebe Gott Segen und Gedeiben
dem redlichen Wunſche, der heute fir Sie, Ibr
vortreffliches Weib und Ihre licben Kinder, aus

dem Innerſten meines Hersgens au ibin emporſteigt.

Halle, Königl. Pad. den i. Jan.
1789.

Voß.
nirgend, ein Platæchen uibrig, als in der Hallli.

ſehen. Dieſe unverkennbare Bemuliung der Gegen-

partey, ſie æu unterdrücken, wird doch eibig nicht

die akreiten widerlegen, die darin geſagt ſind, und

uie vielleiclit dennoch einſt die Schuppen von den Augen

derer nebmen terden, die bis iizt noch niclit davon er-

lüſt ſyn wollen. Gott gebe, daß es dunn nici æu ſpũt iſt.

In-



E3—

r  12  1

Jnhalt
des erſten Stüäcks.

J. Ueber den walhiren Begritff der Gelehrſamkeit, vom

Ileiin Doktor Noſſelt. ZSeite t
II. Wovon hangt im Allgemeinen und Beſondern die

Entwicklung des menſchlichen Geiſtes ab? 23

Ili. Haudel und Wandel. 37
IV. Romiſcher Luxus 40
V. Veber A. H. Erankens Leben und Verdienſte von

Hrn. Prof. Nieuiyer. 6o

VI. Etwas über Toleranz und ihre Schranken. 73
VII. Veber deutſche und italianiſche Singkunlt. vo

Vuii. Chorgeſang aus der IIekuba des Luripides. 94

IX. Das Gęricht. Ein Dialog 98
X. Veber Horacens 28ſte Ode des erſten Buchs. 120

Xl. Aus einer Briefe. 128

XII. Tin Beytrag zur Geſchiehte der Rathlel. 137
XIi. Tinige Bemerkungen iiber junge Dichter und ihre

Verſuhrungen, von Ilin. Maaſch. 160
Meinem Lafontaine zur Antwoit auf die Zuſehriſt vor

ſeinem Biutus. 179

J. Veber



 ν

J.

Veber den
wahren Begrift der Gelehrſamkeit.

Als eine Vorbereitung zur Unterſuchung des

Wahns aaſs ſie nieht gemeinnützig ſey.

/n an hat unſrer Zeit den Vorwurf gemaeht, daſeMa- lelbſt, im Sinken ſey. So vieles
m der Geſchmack an Gelehrſamkeit, und mit ihm

ſieh für oäer wider diele Meinung ſagen läſst, wag'
ich's hier doeh noeh nicht darüber zu entſeheiden,
oder die Zeichen anzugeben, woraus ſieh das eine
oder das andre ſehlieſsen laſſe, ſo lange man noch
nieht über den Begrjtf der Gelehrſamkeit einverſtan-
den, oder dieſer dureh eine genauere Unterſuchung
beſtimmt worden iſt; eine Unterluchung, die um ſo
nothwendiger ſeheint, je mehr die Ausfälle auf Ge-
lehrſamkeit teigen, wie verſechieden und wie ſehwan-
kend dieſe Begriffe davon ſeyen. Mag denn aueh die
Gelehriamkeit einen noch ſo groſsen, eigenthümliehen

und unabänderlichen Werth haben, der ſieh an allen,
denen etwas davon u Theil worden iſt, und au al-
len Zeiten, ſelbſt reehtfertigt: ſo hringt es doeh die Zeit
überhaupt, welehe die Verhültniſſe der Dinge, und

Phil. Blicke 1. B. 1. St. A mithin
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mithin aueh die Begriffe und Urtheile der Menſchen,
ſo ſehr verandert, es bringts beſonders unire Zeit,
und es bringen es die imn.er weitern Poitlchritte in
der Eikenntniſs, nothwendig mit ſiech, daſs die Ach-
tung gegen Gelehrſamkeit gewiſſermaſsen ſinken maſs,

und dies erregt oder rechttertigt die Beſorgniſs, daſs
dieſe Aehtung, wo nieht ſehon wirklieh ſinke, doch we-
nigſtens in Gefalir zu ſinken ſey.

Oh die Gelehrſumkeit. mannehme ſie auch ſo un-
beſtinnnt, wie man wolle vorzügliehe Talerte,
Kenntniſſe, Uebungen und Fertigkeiten erfordre?
ob ſie einen groſsen, vortheilhaften oder nachtheiſi-
gen, Einfluſs, auf die Denk- und Handlungsert der
Menſehen, auf die Bedürfniſſe und hequemliehkeit
des menſehlichen Lebens, auf mancherley Beſehutfti-
gzungen, Künſte und Gewerbe auſſsere? darüber
kann gar kein Streit ſeyn. Aber mit der Zeit ändern
ſieh die Bedurtniſſe der Menſehen, die Mittel ſie u
befriedigen, die Begriffe von Nothwendigkeit oder
Entbehrlienkeit, vom Schaden und Nutzen gevilſſer
Dinge, kurz, das ganze antereſſe dafür. Daher ſtei-
gen und fallen ebendieſelben Beſchäftigungen in der
öffentlichen Meinung, je naehdem ſich jene Umſtande

ändern. Daher kann Ale delehrſemkeit zu Einer Zeit
ſehr entbehrlich ſeheun, wenn enibeder der Ge-
ſehmack und der herrſchende Ton ſich auf ganz an-
dre Gegenſtände, alt auf ſolehe, lenket, die einen
groſten Reiehthum von Kennmtniſſen oder einen ſehr
angeſtrengten Fleiſs erfordern; oder wenn man gkubt,
eben den Lweck mit mindern Aufwand der Kräfte

und
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und auf viel näheren Wegen erreichen zu können.
Tritt gar die Gelehrſamkeit gewiſſen Ahſiehten in den
Weg; fühlen B. die, welehe den Ton in der Ge-
lelllehaft öangeben, und Gehör finden, dats Mangel
an Gelehrſamkeit ihnen hinderlieh ſey, den Grad von
Achtung u erhalten, den ſie ſich au erreiehen wünſeheng
oder wüäechſt zu einer Zeit die Menge der Beſchaftigun-

gen und der nütelichen Kenntniſſe ſehr an, daſs ſieh
der Fileiis theilen muſs, und das Beſtreben naech Ge-
lehrſamkeit andern Beſchüftigungen und Pflichten
Zeit und Kräfte entzieht; oder nimmt die Liebe zum
geſchäftigen Leben, der Geſehmaek an Vergnugungen,
die Aehtung gegen den guten Ton im Umgang und
Geſellſechaften, ſo ſehr zu, daſs es merklieh auffällt,
wie ſehr die Beſchäftigung mit Wiſſenſchaften die
Theilnehmung an jenen geſehäftigen und geſellſehaft-
lichen Leben und die Fähigkeit datu vermindere: ſo

können alle dieſe Umſtände ſelbſt das Vorurtheil er-
regen und herrſehend maehen, daſs die Gelehrſam-
keit zu einer ſolehen Zeit ſo gar ſchadlich ſey, ſie, die
zu einer andern Zeit alles in allem war.

Dieſe Geringſehätzung und Veraehtuug der Celehr-
ſamkeit faällt naturlich aueh auf den Sraud der Gelehrten

zurüek; der, ſelbſt alsdann, weẽ an noch Gelehrſam-
keit ſehitet, viel von ſeiner Actcung verliert wenn zu
einer gewiſſen Zeit Gelehrſamkeit nicht mehr Weni-
gen eigen, ſondern etwas Gemeineres, iſt, wenn

dureh manehe Vorbereitungen und häufigere Hülfs-
mittel der Zugang zu ihr Mehrern erleiehtert iſt,
und kein ſo groſses Maaſi von Talenten und Anſtren-
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gung, ſie zu erwerben, erfordert u werden ſeheint,
als zu einer andern Zeit, wo ſie noch eine Seltenheit,
wo lie ein gröſteres Verdienſt, wo es noch ein Zei-
chen von einem auſserordentlſichen Manne war, das
zu finden und u wiſſen, wovon andern damals noch
kein Gedanke beyging, und ſieh zu dem hinauf zu
arbeiten, was die meiſten Menſehen für unerreich-

har hielten.
Dieſem Schickſale kann alſo die Gelehrſamkeit

und der Stand der Gelehrten nicht entgehen. Alles
verliert am Wertnh und Anſehen, was gemein wird,
was man einmal gewohnt iſt; aueh das Beſte verliert,
wenn etwas anderes aufkommt, welehes ſehon da-
dureh, daſs es neu iſt, mehr die Aufmerkſamkeit an
ſieh zieht. So mülste es aueh der Gelehrſamkeit ge-
hen, wenn ſie ſich nieht immer erweiterte und durch
neue Entdeckungen oder neue Anwendung des ſehon
Entdeekten, ſieh aueh einen neuen Reiz zu verſehatfen
wüſete; oder wenn ſie nieht ſo tief 2zu gewiſſen Zei-
ten ſanke, daſs ſie ganz verſchwunden ⁊u ſeyn ſehiene,
und man 2u einer andern Zeit ſien nothgedrungen
fühlte, ſie wieder hervorzuſuehen, und ſie dadureh
als ein neugefundner Schatr aueh wieder einen neuen

Werth erhielte.
In der Welt arbeitet alles daran, ſieh einander zui

zerſtören und aufrubauen; die Verweſung enthalt
oder entwickelt den Keim zur neuen Fruehtharkeit,
und was hervorſproſst, iſt neuer Stoff der Verwe-
ſung; eins verdrängt dat andre, und über den neuen
Zuwacha wird das andre, vielleieht edlere, vergeſſen.

So
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So mit der Gelehrſamkeit. Je mehr ſieh. die
Entdeckungen häufen, je weiter ſich die Aufimerk-
ſamkeit auf bisher unheachtete Dinge und ihre uner-
kannte Eigenſehaften ausbreitet, je mehr die Streb-
ſamkeit der Menſehen, Neues u entdeeken und das
Bekannte beſſer und nutzbarer darzuſtellen, ſteigt:
je unmöglicher wird es dem eingeſchränkten Geiſte des
Menſchen alles z2u umfaſſen. Er muſs vieles ergiebige
Land ungebaut liegen laſſen, muſs auswählen was
ſeinen und ſeiner Zeit Bedürfniſſen, noch mehr, was
ſeinen Kräften, Umſtänden und Geſehmaek, am
meiſten angemeſſen iſt. Die Folge davon? Dalſs
viele Wiſſenſehaften und Künſte oder deren Theile
nieht mehr getrieben, viele Unterſuehungen nicht
mehr oder nur flüechtig angeſtellt werden; daſs man
alles ins Enge zieht, ſieh mit allgemeiner Ueberſieht
begnügt, 2ufrieden mit den Reſultaten der Unter-
ſuehungen, mit der Vorarbeit Andrer iſt, der Un-
terſuehungsgeiſt ſtill ſteht, das bereits Gefundene un-
benutzt bleibt, wo nieht gar als verlegne Waare an-
geſehen wird, die man den Motten und dem Mo-
der uberläſst.

So zu jeder Zeit, wo ſieh Entdeckungen und
Beſehaftigungen maufen. Und wenn es denn nun
wahir iſt, daſs unſre Zeit groſse Fortſehritte in Wiſ-
ſenſehaften und Künſten gemacht hat, daſs der Be-
dürfniſſe und der Mittel, ſie 2u befriedigen, immer
mehrere entdeekt werden: ſo bringt es ſchon dieſer
Uniſtand, wie tu jeder Zeit, wo der menſchliche
Geiſt nicht in ganzliche Unthatigkeit verſinkt, mit

A 3 ſieli,
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ſiek, daſs die Aelitung, venigſtens gegen gewvilſe
Wiſſenſchaften und Künſte, fallen muſs, weil ſieh,
wegen der Menge der Entdeckungen und Bedürlſniſſe,
de: Fleiſs 2u theilen genöthigt iſt, und ihr Werth
eben deswegen unerkannt bleibt, weil man ſich mit
ihnen wea niger oder gar nieht mehr belehäfſtigt.

Wonhl uns indeſſen, und wohl den Wilſenſchaf-
ten, wenn ſich alsdenn nur der Fleiſs einzler Men-
ſehen, nieht der Fleiſs aller Menſehen Einer Zeit
üherhaupt, theilte; ien will ſagen, wenn wir den
Winken der göttlichen Vorſehung folgten, weleche
die Fahigleiten und Neigungen ſo verſchieden ous-
getheilt hat, und nie eine Art von Bedurfniſſen ent-

ſtehen läſst, ohne ugleich die Mittel darzureiehen,
womit ſie können hefriedigt werden, nie eine Art
von Beſehaftigungen einführt, ohne gewiſſen Menſehen
die daru nöthigen Talente, Veranlaſſungen und Er-
munterungen mitzutheilen, um das au leiſten, woru
ſie andern Fahigkeit oder Muſte, oder Neigung ver-
Jagt hat; wenn alſo jeder 2war, auf einer Seite, npr
das mit vorzüglichem Fleiſs triebe, wozu er rorzüg-
liehe Talente, Kenntniſſe, Neigungen und Ermun-
terungen in ſeinen Bedürfniſſen, fande, das aber,
was er nieht ſo beſtreiten kann, von Andern ent.-
lehnte; hingegen auf der andern Seite, Andere, die
zu andern beſehaftigungen mehr aufgelegt ſind, ſelbſt
aus Dankharkeit und ſeines eignen Vortheils wegen,
zum vorrüuglichen Fleiſs, jenes, was ihnen leiehter
und lieber iſt, zu treiben, durch die Aehtung und
den Beyfall ermunterte, den er ihren Beſohaftigungen

und
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und den darauf verwendeten mehrerm Pleiſse ſehenkt.
So arbeiteten wir alle, als Glieder eines Körpers, auf
ſehr verſehiedene Art, zu Einem gemeinen Beſten
des Ganzen; ſo thate gerade jeder das, was Er am
heſten thun könnte; ſo würde die Arbeit eines jeden
recht eigentlich gememnutzig; ſo müſste das Gante der
ſo unendliech veiſehiedenen Kenntniſſe und heſchafti-
zungen, und das Ganze der menſehlichen Wohillfahrt
unendlich mehr gewinnen, als wenn wir das, was
jeder zum Ganzen beytragen ſoll, nur nach dem
Nutæzbaren der Bheſcluiftigung ſelbſt, nicht nach dem
abmeſſen, was jeder insbeſondre am nutæabarſten æu lei-

ſten vermag.
Mit dieſer, wie mieh dünkt, ſo richtigen Den—

Kungsart ſteht freylich der Eifer in einem ſonderbaren

Widerſpruch, mit dem man ſich, vornehmlieh zu
dieſer Zeit, bemüht, den Werth dor Gelelu.ſumkeit
herunter zu ſetren und ſie als etwas darzuſtellen, was
nicht gemeinnützig und ſelbſt dem Gemeinnütrigen
nachtheilig ſey. Ieh enthalte mieh mit PFleiſs aller
Anmerkungen, die ſicl über die Abſicht dieſes ſo oft
öffentlich wie derholten Angriffs auf die Gelehrſamkeit,
und über die Quellen. machen lieſsen, woraus dieſe Ver-

urtheiſung gefloſſen iſt. Der Vorwurf ſelbſt ver-
dient die ernſthafteſte Unterſuchung; nieht nur an
ſieh, um der Gelehrfamkeit, deren wohlthätige Fol-
gen unverkennbar ſind, und deren Vrerth uber liaupt
ſelbſt ihre erklarteſten Feinde nicht gant ableugnen
konnen, um der Gelehrſamkeit, ſag ich, ihre alte
Rechte und wohlerworbene Achtung du erhalten,

A 4 aus
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aus welehen ſie der Miſsverſtand verdrangen will;
ſondern aueh noch vielmehr wegen der beſondern
Umſtünde unfrer Zeit, die dem Gedeyhen dieſes aus-
geſtreuten Saamens der Verachtung, ſo vorzüglich
gunſtig ſind.

Wenn die Erklarung, daſs Gelehrſamkeit ſchäd—-
lich oder wenigſtens ent! ehrlich ſey, aueh nicht
ſchon vor ſich der menſchlichen Trägheit ſehmei-—
chelte und denen, die ſich ſo gern wichtig machen
wollen, ohne ihren PFleiſs ſehr in Koſten zu ſetzen,
die angenehme Hoffnung gewahrte, ſich ohne vie-
len Aufwend von Kräften geltend zu machen: ſo
mi'ſste doeh dieſe Verurtheilung der Gelehrſamkeit
zu einer Zeit beſonders willkommen ſeyn, wo es,
wegen des ſo ſehr erweiterten Umfangs des menſeh-
lichen Wiſſens, ſchwerer als ſonſt wird, zu wahlen,
und wo doch die Wahl gemeiniglich nach dem meh-
rern oder mindern Anſchein von Nutzen beſtimmt
wird. Sie muſs vornehmlich Eindruck in einem Jahr-
hundert machen, deſſen Character man in eine weit
gr ſsere Aufkürung als jemals ſetrt, und an wel-
chem hohern Grad von Aufklärung eben deswegen
ſo viele auen Theil zu haben glauben, weillt ſie weit
mehr, als ſonſt geſchah leſen, diejenigen Zeitſehrif-
ten wenigſtens leſen, worin der Saame dieſer Auf-
Kklarung ausgeſtreut wird. Freylich möechte dieſe
Meinung von ungewöhnlicher Aufklärung unſrer
Zeit groſsen Abfall leiden, wenn man, vwie es die
Natur der Sache fordert, intenſive und extenſive
Aufklärung unterſchiede, wenn man eugeſtünde,

daſs
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daſs ſien Aufklarung weiter als ſonſt, aucgebreitet
habe, und unterſuchte, ob ſie eben ſo ſehr mnerlicli,
in Abſiecht auf die Vollkommenheit der RKenntniſſe
ſel ſt. gerbonnen hahe. Aber unſer Publicum halt
ſieh einmal an jene; die Begierde zu wiſſen und zu
leſen iſt einmal allgemein, hat ſich aueh der unter-
ſten Stände bemächtigt, ſtimmt deswegen die Wün-
ſche allgemeiner dahin, daſs auch unſre Schulen und
Erziehungsanſtalten auf dieſe ausgebreite ere Auf kla-

rung arbeiten, daſs ſie aieſe vorzüglieh hezielen, daſs
ſie den Geiſt aus der Maſſe bisher ſo ſehr erweiterter
Renntniſſe ausziehn, daſs ſich ſelhſt die, welehe zu
Lehrern beſtimmt ſind, dazu bilden ſollen, ſelbſt
dem Volk mehr vielerley, als wenig gur mitzutheilen.
Bey dieſer Lage der Sachen drohen die Angr ffe auf
die Gelebrſamkeit, welche man. wie immer, nur
als den Antheil Veniger betrachtet, eine ganzliche
Revolution. Wie ſie ausfallen werde, und ob zum
Vortheil der menſehlichen Kenntniſſe uberhaupt?
dieſe Entſeheidung könnte man dwar der Zeit über-
laſſen. Aber die Sache iſt doch ſo wiehtig und weit-
greifend, gute Anſtalten ſind ſo viel leichter zu zer-
ſtören als wieder herzuſtellen, und he Grundlſatzen,
die dem Geiſt und Geſehmack der Zeit entſprechen,
iſt es ſo leicht, geblendet und mit hingzeriſſen zu wer—

den, daſs es, wie mir deueht, die Pſlicht eines je-
den iſt, dem öffentliches Wohl am Herzen liegt, erſt
reiflich zu prufen, ehe man, ſo weit die Sache von
uns abhangt, ſich entſehlieſse, en weder mit an dem
bezielten Zweck oder ihm entgegen zu arbeiten.

As5 Wenn
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Wenn der Werth einer Sache äberhaupt anerkannt.
und dureh das Urtheil aller irgend aufgeklärten Zei-
ten und Veſker entſchieden zu ſeyn ſcheint: ſo kann
der Widerſprueh gegen ein ſoleches Urtheil ſehwer-
lich anderswo als in einem NMiſsverſtande ſeinen
Grund haben, der anders nicht, als durech eine be-
ſtimmte Erklarung des zweydeutigen Begriffs geho-
hen werden kann. Was iſt Geleluſinnkeit? Dieſer
Begriff iſt nichts weniger als beſtimmt; am wenig-
ſten dadureh, daſs man Gelehrſumkeit und gemeinniitæige
Renntriſſe einander entgegenſetæat; und es iſt keine der

kleinſten Sophiſtereyen, wodureh man alle Unterſu-—
chung uüber den Werth der Gelehrſamkeit verwirrt oder
verhindert hat, daſs man ſieh dieſes Gegenſatzes bedient,
um ſie als etwas nicht Gemeinnüitæiges darzuſtellen. Es
verſteht ſien von ſelbſt, daſs dieſer Gegenſat2, bey
fuffindung des Begritſs, in gar keinen Betracht
komnien dürfe, da er ſchon zum voraus uber den
Werth der Sache entſcheidet, ehe es noch ausgemacht
iſt, ob die Gelehrſamkeit niehts Gemeinnütrziges ſey.
Wir werden alſo den Begriff der  Gelehrſamkeit auf
einem andern Wege ſuchen müſſen.

Vielleicht giebt es keinen Begriff, der, aus ſo
vielen Urſachen, über die ſich allein eine ganze Ab-
handlung ſchreiben lieſse, ſo ſchwankend und noch
ſo wenig genau beſtimmt wäre, als dieſer. Indeſs,
ſo ſehr aueh die Granzen durcheinander laufen, wo-
durch Handwerke, Künſte und Wilſſenſchaften ge-
ſchieden wercden ſollen; ſo gewiſs es iſt, daſs aueh
2zu Handwerken eine Art von Willenſchaft gehört,

wenig-
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wenigſtens dabey ſtattüinden kaun, doſs der Künſtler,
ſelbſt der Handwerker, oft gelelirte Kenntniſſe hat.
und dieſer dadurch das Handwerk zur Kunſt, und
jener die Kuntit zur Wiſſenſehaſt erhebt, wie man im
Gegentheil Gelehrte genug findet, die niehts als
hanawerksmaſsige Kenntniſſe haben; ſo wenig man
alſo auch dureh den beſtimmteſten Begriff von Ge-
lehrſamkeit jedem ein Geni'ge thun wird: ſo muſs
es doch etwas gebhen, wodurch ſich Gelehrſamkeit
beſtimmt von Hendwerken und Kunſten aller Art
unterſeheiden läſst, weil der Gebrauch in den Spra-
chen aller cultivirten Völker einen Unterſehied zwi-
ſehen dieſen verſehiedenen Beſchaftigungen einge-
führt hat. Unſtreitig ſind Ilangwerke, Küunſte und
Wiſſenſehaften beſondre Arten der Cultur, oder eine
gewiſſe freywillige Anwendung der Seelenkrüäfte zup
menſehlichen Gluckſeligkeit, welehe Anwendung
eine freywillige, d. i. aus eignem Triebe herrüh-
rende Vervollkommnung dieſer Kraftte vorausſetct.
Gehen, wir alſo mit unſrer Bemerkung dem Gange
naeh, den die Cultur der Menſechen uberhaupt und
deren allgemeinere Grade genommen haben: ſo iſt
zu hoffen, daſs ſieh auf dieſem Wege das finden laſſe,
was den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Wiſſen-
ſehaften auf einer, und den Handwerken und Kün-—
ſten auf der andern Seite, zwiſchen den Gelehrten
und dem Volk (im weiten Verſtande,) macht.

So lange ſich der Menſeh noch in ſeinem gann
rohem Zuſtande befindet, beſchäftigt er ſich, wie in
ſeiner erſten Kindheit, mit nichts, als mit dem blo-

ſpen
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ſoen Gennſi. Dieſs iſt ein Stand einer beynahe völli-
gen Tragheit, wo er hloſs empfangt, und ſich deſſen
freut, was er in der Natur vorfindet, und was entwe-
der zur Erhaltung oder Verſiſsung ſeines Lebens
dient. Die Minnclſifaltigheit der Mittel, die zur Er-
haltung des Lebens gereichen, der verſehiedenen
Nahrungsmittel z2. B., und wovon der Genuſs eines
jeden mit einer ihm eignen befriedigenden Empfindung
verbunden iſt, nehſt dem angenekmen Gefühl, das
daraus entſtent, wenn der Menſeh nicht bloſs ſeine
Nothdurft befriedigen, ſeinen Hunger und Durſt
ſtillen, ſeine erſehöpften Lebenskräfte durch Ruhe
wieder herſtellen, kurzd, bloſs gewiſſe unangenehme
Empfindungen, die das Gefuhl des Beaurfniſſes erregt,
abwahren, ſondern ſich auch noeſi überdies onge-
me Eopfindungen verſeheffen kann; dieſe Mannickh-
faltigkeit, ſag' ieh, und dieſes Gefühl des Angenelumen,
erweckt bey ihm nach und nach den Begritfft des Ver-

gnigent, im Gegenſata gegen die bloſse Befriedigung
der Nothdurft, und erregt zuerſt den Trieb, ſich
nieht bloſs u erhalten, ſondern ſich aueh das Leben
bequem und angenehm 2u machen. Er ſieht indeſs
bald, daſs ihm dieſes Vergnugen oft verbittert wird,
er ſey dureh Umſtände, die ſich oft erſt hinterher ein-

ſtellen, und ilim mehr unangenehme Empfindungen
verurſachen, als der vormalige Genuſs ihm Vergnü-
gen machte, durch Krankheiten 2. B., die er ſieh
dureh Uebermaaſs ugezogen hat; oder es ſey ſchon
bloſs dadureh, daſs er oſt die gewohnten Vergnügun-
pen entbehren muſs, und dals ſieh ihm dasjenige nicht

von
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von ſelbſt darſtellt, was ihm ohnehin ädieſe angeneh-

men Empfindungen gewährte.
Eben ſo, wie mit den Verguügungen, geht es

ihm sueh mit den notliwendigen Bedürfniſſen des ILe-

bens. Er ſieht bald, daſs, was er u deren Beſriedigung
braucht, ihm nieht immer gleieh in die Hande kommt,
daſs es inm oft durchzuſalle entrogen oder zerſtört wird.
Indem er das, was ſich ihm auch von lélbiſt darbietet,
genieſsen will, bemerkt er bald, daſs er ſieh doch
darnach umſehen, die Hände darnach ausſtrecken,
ſieh hewegen müſſe u. ſ. w., fühlt sllo in ſieh gewiſſe
Kräfte, wodurch er ſich ſelhſt verſchaſſen kann, was
ihm fehlt; fühlt, nach öftern Erfahrangen, daſs er
Manches, woraus er ſonſt keinen Vortheil zu ziehen
wulſste, daſs er z2. B. den Pelr gewiſſer Thiere au ſei-
ner Bedeckung brauchen, daſs er gewilſſe Zufalle,
wie das Eintreten der ranhen Witterung 2u gewiſſen
Zeiten, vorherſenen und womit er ſich dagegen ver-
wahren könne; ſient immer mehr, vwie gewitſſe
Dinge immer bey einander ſind oder immer auf ein-
ander folgen; fangt an aufwerkſamer zu werden, zu
vergleichen, Aelinlichkeiten, Zuſammenhang zu
entdeeken. So erwaeht unvermerkt der Trieb zur
Selbſtthätigkeit, wird immer ſtarker, je mehr er den
Gebrauch ſeiner Kräfte durch den Erfolg, wenigſtons
dureh die Hoſfnung eines guten Erfolgs, belohnt ſieht;
und, indem er immer mehrere Entaeckungen macht,
ſieh dureh ſie immer mehr im Stande ſieht, ſeine Be-
dürfniſſe zu ſtillen, unangenehme Zufalle abruwen-
den, und ſieh ſein Vergnügen zu vervielfaltigen, ſo

Wachſt
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wüchſt das Vergnügen an Kenntniſſen und Nachden-
Ken, und wird ihm Antrieb, immer dureh Anſtren-
gung ſeiner Kräfte vorwarts tu gehen.

Bey dieſer allmahligen Entwicklung der Kräfte des
Menſechen können ihm einige Bemerkungen nieht ent-
gehn, die inn nach und nach zur Kenntniſs und Werth-
ſehätzung höherer Krafte und würdigerer Gegenſtände

fuhren müſſen. Erſthen dals es nienht bloſs körperliche
Dinge gebe, die ſeine Sinne rühren, ſondern auch,
überſfinnliche, die ſieh bloſs dureh ihre Wirkungen
verrathen, oder bey angeſtellter Vergleichung der Dinge
offenbaren, welehes ilin nothwendig auf nothwen-
dige und aufällige Eigenſchaften, auf Verhültniſſe,
Zuſammenhang, Geſetze, wonach alles erfolgt, und
überhaupt auf allgemeinere Begriffe, leiten muſs.
Zweytens, daſs er noeh gana andre, als bloſs körper-
ſiehe Krafte habe, und dureh den Gebraueh ſeiner
Seelenkrafte, dureh Beohacltung, Vergleichen, Ueber-
legen und derin gegründete Tntſehheſsungen, ſeine
Nothdurft und ſein Vergnügen weit mehr, als dureh
allen bloſſsen Gennſ und Auffangen der Eindrucke
von Dingen auſser ihm hefördern, ja ohne dieſe See-
lenkrafte und deren anwendung und Vervollkomm-
nung, nicht einmal ſeine nothwendigen oder æufalli-
gen Bedürfniſſe hinlanglieh befriedigen könne. Drit-
tens, dats adie Uehung dieer Seelenkrafte, ihr wohl üher-
legter regelmaſsiger Gebrauch und überhaupt ihre
Vervollkommnung, ihm eine unermeſsliehe Ausſieht
zur Kenntniſs vieler begehrungswürdigen D eæ, und

eine unerſchöpfliche Quelle neuer Vergniguugen er-
öfne
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dfne, ſo, daſs dieſe Cultur des Geiſtes. die anfäng-
lieh nur darum nöthig ſchien, damit er ſichrer und
im gröſsern Maaſs, angenehme ſinnliche Empfindun-
Zen genieſſsen möechte, nun auch an ſicl ſelbſt ihmn
eine neue Art von Glückſeligkeit gewahre, wovon
er vorher, als er ſich bloſs ſinnlichen Eindrüeken und
dem Genuſs vuſsetlicher Dinge überlieſs, weder Be-
griff noeh Empfanglichkeit dazu hatte. Daſs endlich
viertens dieſe Vollkoinmenheit des Geiſtes alle jene ſinn-
liche Glüekſeligkeit weit übertreſfe; weil ſie zuerſt
die Menge angenehmer Vorſtellangen, die nur eine
Wirkung des jedesmaligen Zufalles war, und nur
das jedesmalige Gegenwartige genieſsen lieſs, nebſt
den Mitteln dazu u gelangen, ins Unendliche ver-
vieſfültigt; hernuch, weil ſie dauerſiafter iſt und ihn in
den Stand ſetzt, ſieh ſelbſt eine Glückſeligkeit zu ver-
ſehaffen, die nicht vom Zufall abhängt, nicht dem
Weehlel der Zeit ausgeſetet iſt, und an niehts auſser
ihm Zebunden iſt.

Aus dem, wias ich bisher geſagt habe, ergiebt
ſieh, daſs alle Bedürfniſſe, die der Menſeh zu befrie-
digen findet, entweder fiunliclie oder geiſtige Bedürf.-
niſſe ſind. Zu jenen rechnen wir alles, was den Kör-
per oder die auſserlichen Verhältniſſe angeht, in wel-—
chen wir gegen Dinge ſtehen, die auſser uns ſind, und
die auf unſre Glüekileligkeit einen Einfluſs haben kön-

nen, es mag zur Nothdurft oder zum Vergnügen
dienen; alles alſo, was unſre Nahrung, unſre Be-
wegung o.ad Ruhe, unſre Verwahrung gegen die
Witteruns, unſre Geſundheit, unſre gute und üble

Lau-
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Laune, auſserliche Sicherheit, Unterſtütrung von
Andern u. d. gl. betrift. Aber- aueh unſer Geiſt hat
ſeine Bedürfriſſe, die oft dringender ſeyn können,
und ihr- Befriedigunv unenthehrlicher oder doch ange-

nehmer als jene und deren Befriedigung. Es kann ein
groſses Bedurfnits ſeyn, daſs man von vielen Saechen
unterrichtet iſt, dais man ſie ſich lehhaft darſtellen
kann, daſs man ſie genau kennt, dats man für Irr-
thum gelſiehert iſt, dals an riehtig vergleichen, Vor-
ſtellungen ſehnell und deutlich verbinden, ſieher fol-
gern, ſehnell ſich entiehlieſſen kann, daſs man ein
ſichres und feines Gefunl des Wahren, des Nät2z-
lichen, des Guten und des Schönen hat. Alle dieſe
Eigenſehaften und Arten unſrer Erkenntniſs und un-
ſrer Neigungen gewahren, wenn ſie da und in unſrer
Gewalt ſind, ein groſses Vergnügen, ſehon an ſieh,
weil ſie von dem Wachsthum untrer Vollkommenheit
zeugen und uns zur Glückleligkeit reifer und em-
pfanglicher machen, wenn ſie aueh nicht noeh den
Vortheil hervorbraehten, daſs wir dadureh fahiger
werden, äuiseres Elend ſchon zum voraus von uns
zu entfernen und uns aeuſserliche Nothdurft, Bequem-
lichkeit und Wohlſtand zu verſechaffen.

Dieſer Unterſehied 2wiſehen unſern finnlichen und

geiſtigen Bedürfniſſen und die Verſehiedenheit der
RKenntniſſe ſoleher Mittel, die zur Befriedigung ent-
weder dieſler oder jener 2unächſt dienen, ſeheint die
Gränzlinie anzudeuten, welehe wir zwiſehen Gelelir-

ſamken unc æwitehen gememen Kinnniſſen. rwiſchen
dem (irelelirten und Ungelenrien riehen müſſen. Hier

kann
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kann ieh eine Klage über die Unbeſtimmtheit der
Sprachen und über die Beſorgniſs nicht unterdiücken,
daſs ieh, bey dem Gehbrauch dieſer Wörter, leicht
könnte miſsverſtanden und dem Vorwurf einer gewiſ-
ſen Partheylichkeit für den gelehrten Stand ausgeſi trt
werden. Ich bin deswegen ſchon genöthigt, vor-
erſt ein paar Worte üher dieſe Ausd, ücke zu ſegen,
die den Unterſehied des Gelehrten für den betreffen,
welehem man eigentlieh dieſen Namen nieht beyzu-
legen pflegt.

Der Gebrauch in den Sprachen ſoleher Nationen,
die einen Unterſchied 2wiſchen dem Gelehrten und
andern ausdrüeken, bringt es mit ſieh, daſs man
den Gelehrten und den gemeinen Manun, den Gelehrien
und den Handiverker, Kunſtler oder Handelimann unter-
ſcheide; daſs man von dieſen Arten von Ungelelirren
den öffentliehen Geſchäfte. und Staatemann ausſehlieſse
und ihn doeh noech den Gelehrten entgegenſetze; daſs
man jemandem den Character eines Gelehrten beylege,
und ihn deswegen noch nieht für einen weiſen der
klugen Mann, dieſen hingegen noeh nieht gleich
für einen gelenrten Mann halte; daſs man endlieh in
einigen Sprachen, in der Franzöſiſchen 2. B., einen
Unterſehied 2wiſehen dem Gelehrten (le ſavant) und
den Studierten (l' homme des lettres) mache. Bey
aller dieſer Zweydeutigkeit der Sprache, bedürfen
wir doeh aueh eines beſtimmten Ausdrucke, wodurch
wir den Gelehrten von eallen ſolchen unterſeheiden,
die man im Gegenſata gegen den Gelehrten zu nen-
nen pflegt, unä es mülſste der Begritf eines Gelehrten

Phil. Blicke 1. B. 1. St. B und
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und der Gelehrſumkeir immer in der Ruckſicht gezeich-
net werden, um ihn dadurch von allen andern un—
terſeheiden u können, welehen man in der Sprache
dieſem entgegenſetat. Wenn ieh alſo den Handwer-
ker, den Künſitler, den Ilandelemann, den öffent-
lichen Geſchäfts- oder gar Staatsmann, den weiſen
und klugen Mann, wie den homme des lettres noeli
von den Celehrten ſondre, und dieſe alle unter dem Na-
men der Ungelebrten, oder, wenn es weniger anſtöſsig
ſeheinen ſollte, der Nicht-Gelelirten hegreife: ſo ſoll die-
ſer letrtere Name ſo wenig etwoas veräehtliches aus-
drücken, als im Franzöſiſehen le Peuple im Gegenſatæ

gegen Gelehrte, das, bey aller Aehnlichkeit des Klangs,
ganz und gar nicht den deutſehen Pebel hezeichnet;
er ſoll nur gewiſſe Eigenſehaften andeuten, durch die
man hewogen worden iſt, den Gelehrten noeh vonan-
dern zu unterſeheiden. Doch weiter zur Saeche!

Alles Trachten nach irgend einer Art von Kennt-
niſſen, hat die Befriedigung unfrer Bedürſniſſe zum
Zweck. Alle Kenntniſſe wonach man ſtrebt, in der
Ahbſieht, zunũuc/ſt dadurch Bedürfniſſe des Geiſtes zu
befriedigen, nenne ieh gelebrte Kenntniſſe. Hahen
Renniniſſe einen gemeinſamen Gegenſtand, oder.
noch riehtiger, betreffen ſie Eine gewiſſe Art von
Cegenſtänden, woron man eine guſaummenhangende
Kenntniſs hat: ſo mennt man den Inbegriff derſel-
ben eine Wſſenſchaft oder Kunſt; und, da man oft
Wiſſenſehaften und Künſte noch unterſeheidet: ſo
würde man den Unterſchied beyder darnacſi beſtim-
men können, ob ſie zunüehſt geiſtige oder ſinnliche Be-

dürk-
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dürfniſſe befriedigen. Jene würde man mit dem Na-
men der WViſſenſehaften, dieſe mit dem Namen der
KRiinſte helegen können. Sonach würde der ein Ge-
lelrter ſeyn, der eine Fertigkeit in irgend einer Wiſ-
ſenſchaft beſitat, der es vorzüglieh weit gehracht hat
in ein oder mehreren Arten von zuſammenhängen—
den Kenntniſſen, die zunnehſt zur Befriedigung gii-
ſtiger Bedürfniſſe dienen; und Gelelu ſamkeit würe
denn, Beſehäftigung mit dergleichen KRenntniſſen oder
vorzügliehe Stärke in denſelben. leh ſehe, daſs
ieh noch einige Erläuterungen darüber geben muſs.

Indem ieh die Gelehrſamkeit

1) auf Kenntniſſe einſehränke, die eunächnſt geiſtige
Bedüurfniſſe befriedigen, gebe ich zugleicſi den
Unterſchied des Gelehrten vor allen Andern an,
die man nicht ſo nennt, und beſtimme den Um-
fang der Gelehrſamkeit und der verſehiedeuen
Wiſſenſehaften. Alle die irgend ein Gewerhe
treiben, alle ſehöne und mechaniſehe Kunttler,
Hendelsleute und ſelbſt Maänner von Geſchäf—
ten, belehäftigen ſich mit finnin hen Bedürfniſſen,
welehe den Körper und die äuſserliche Wonl-
fahrt der Menſehen betreffen. Wenn es auck
Icheint, daſs der Künſtler, der dieſen Namen
vorzüglieh verdient, der Mahler, der Bildhauer,
der Tonkünſtler, für den Geiſt und deſſen Ver-
gnügungen arbeitet, ja, wenn er wirklich da-
für arbeitet: ſo iſt doeh ſein nächſter ZTweck,
den er erreichen kann und wiall, Vergnügen der
Sinne, und er bedient ſich als ein wahrer Künſt-

B 2 ler
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ler dieſer Wirkung erſt als des Mittels, um auch
dadureh dem Geiſte des Zuſchauers oder Zuhö—
rers Nahrung und Unterhaltung zu gehen.
Und ſo ſehr der Staats- und Geſchäftsmann die
Ahſicht haben mag, durch gute Anttalten den
Geitt der Bürger z7u bilden, ihnen Luſt zur Ord-
nung, zum Nachdenken und thätiger Betrieb-
ſamkeit einzuflöſſsen, Aufklärung zu befördern,
den Charakter des Volks zu verbeſſern: ſo iſt
doch ſein nacliſter Zweck, den er durch alle gute
Finanz- Polizey- und andre Anſtalten erreichen
kann, auſgerliche Wohlfahrt, Sicherheit, Ueber-
fluſs und bürgerlicher Wohlſtand. Er kann ſo
gar oft ohne Rückſieht auf Geiſtesvolltommen-
heiten handeln; er muſs es oft vorherſehn, daſs
durch jene Anſtalten zur äuſserlichen Wohl—
ſahrt, ſelbſt die moraliſche Vollkommenheit zu-
rückgehalten, daſs durch erſonnene Auflagen
der Geiſt der Nation niedergedrüekt, dureh Po-
lizeyanſtalten die Betriebſamkeit des Handels-
mannes  geſchwächt, dureh militäriſche Ein-
ſehränkungen der Ausbrueh des wahrhaftig pa-
triotiſehen Geiſtes, indem er nach dem Willen
Andrer gebeugt wird, gehindert werde.

2) Wenn ich von Geiſtesbedürfniſſen und Vergnü-
gzungen rede: ſo ſieht man leieht, daſs ieh zu
dem Umfang der Gelehrſamkeit eben ſowohl
liſtoriſche ols philoſophiſthe Renntniſſe aller Art rech-
ne. Der Menſch braueht zur Unterhaltung und
Beluſtigung ſeines Geiſtes ſowohl vieler, uls es gur

2u
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zu wiſſen, ſowohl tu finden, oder aus Beobach-
tung und dureh Belehrung von Andern zu ler—
nen, als u erfinden, d. i. durch eignes Nach-
denken die Maſſe und die Vollkommenheit ſei-
ner Erkenntniſs zu verinehren. Ohne Ertdette-
rung ſeiner Erkenntniſs würde er das, was er
weiſs, nieht vollkommner maechen, nicht vie—
le Verbindungen, die die Erkenntniſs erweitern,
befeſtigen und brauchharer machen, einſehen, vie-
les ſehr unvollſtändig. wiſſen und gegen Irrthum
nieht gedeckt, ſeine Erkenntniſs nieht lebhaft
und wirkſam ſeyn. Und die beioße Erwei-
terung giebt noch allein keine Sicherheit der
Erkenntniſs, bildet die Seelenkräfte noch nicht,
lehrt noch Keine Anwendung und Verhin—
dung, ohne die alle Erkenntniſs unfrucht-
bar bleibt. Freylich können die fuſtor gſelieu
Kenntniſſe, ſie mögen Sprachen oder eigent-
liche Geſchiehte betreffen, blioſs mechaniteh,
aus hloſser Beohachtung oder Unterriehit von an-

dern gezogen ſeyn, ſo wie philoſaphiſehe oder
eigentliehr wiſſenſehaftliche Kenntniſſe, ohne
jene, ſehr dürftig ſeyn und in unfruchthare
Spekulationen ausarten können. Aher aueclr
Spraehkenntniſſe kann der philoſophiſche Koplt
in wirkliehe Geiſtesübungen, hiſtoriſehe Kennt-
niſſe in die lehrreicliſte Philoſophie des læbens
verwandeln; ſo wie der Philoſopli, unterſtütæt
durch den Reichthum des Schatzes, den ihm
Sprachen, Geſchichte und bloſse Beobachtung

B 3 des
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des Lebens darreichen, ehen ſowohl für un—
ntützen Unterſuehungen als für Irrthümern he-
wahrt bhleiben, auf neue! Ausſichten geleitet und
in den Stand geſetrt werden wird, ſeine Grund-
ſtze und Erfindungen ohne Miſsverſtand mitæu-
theilen, beſtimmter ſie auszudrücken, und ſie
anſchaulicher und fruehtbarer 2zu machen.

3) Eben darum forderte ieh von dem Gelehrten auſam-
menlſvingende Kenntniſſe, onne welcehen Zuſam-
menhang ſeine Kenntniſſe einer gewiſten Art
weder des Namens einer iſſenſchafi werth,
noeh eine Nahrung des Geſſters ſind. Vielleicht
hat man dureh den Namen eines bloſſsen hoirme
des lettres, eines bloſs Srudierten, dieſe Erfor-
derniſs eines Gelehrten ausdiückten, und dieſen
von jenem unterſcheiden wollen; wiewohl eben
dieſe Benennung auch oft den Anfinger von
dem, der ſchon weit mehrere Stärke in den Wiſ-
ſenſehaften beſitzer, oft ſo gar den Gelehrten
ohne öffentliches Amt von dem Gelehrten von
Profeſſion unterſcheiden ſoll.

II.
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II.

Wovaon
hängt im Allgemeinen und Beſondern

die Entwicklung
des menſehliehen Geiſtes ab?

WV. er es der Mühe werth findet, über die Ent-
wicklung des Menſchen ſowohl, als über die nach und
naen entſtandene geſellſehaftiiche Verbindung naecli-

Tuctanken, dem muls dieſe Frage einen intereſſanten
Stotff u einer angenehmen ugd lehrreichen Unter-
ſuehung, gewähren. Folgende kurre Bemerkungen
geben vielleieht einige Veranlaſſung, die Aufmerk-
ſamkait des denkenden und forſchenden Jünglings
aut dieſen Gegenſtand naher hinrulenken, und län-
ger dabei feſtzuhalten.

W.nn dringendes Naturbedürfniſs etwas zur
Entwicklung des Menſehen beygetragen hat, ſo ſind

doen, meines Erachtens, nur einige körperliche Geſehick-

licieiten inſtinktartig dadureh erweekt und in Reg-
ſamkeit gebracht worden. Die Quulen des FHlungers
treiben den Naturmenſehen 2war zu gewiſſen kör—
perlichen Bemühungen an, dieſen unangenehmen
Zuſtand von ſieh u entfernen; das Gelfuhl ſeiner
Schwaeche, die Fureht vor einem ſehrecklichen wil-
den Thiere verſchafft ihm die Schnelligkeit im Lau-
fen, Fertigkeit im Klettern und andere ähnlieche Ge-
ſchicklienkeiten; Kalte, Froſt, die auſſerſte Unbe-

B 4 hag.
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haglichlceit, vielleicht ſelhſt erſt RKrankheit, treiben ihn
unwillkührlich an, eine Höhle, oder irgend einen
Schutz und eine Erleichterung dieſer Art zu ſuchen;
aber zum Naclidenken und zu eigentlicher Thatig-
keit hringen ihn dieſe Bedürfniſſe und Unvollkom-
menheiten nieht.

Der PFeuerlaunder ſitrt in ſeiner Hutte und die rau-

heſte Witterung bringt ihn nieht aut die Erfindung,
wie ſorſter bemerkt, ſeine Hütte umher tuzumachen.
Im Stande der rohen Natur verkauft der Karaibe ſein

Bette, ſagt ein ſehr philoſophiſeher Naturforſeher,
und erinnert ſieh erſt, wenn es Naecht iſt, daſs er
keins hat, und weint, ohngefahr wie ein anderthaib-
jühriges Kind, wenn es ſeinen Finger in einen Ring
oder Sehlüſſel geſterkt hat und nun merkt, dals er
darin feſt ſituat. iIn dieſem Zuſtande traf man Men—-
ſehen an, welehe das Feuer nicht kannten, welehe
nieht üher drei zählen konnten, und ſonſt, ohne ei-
nige Voritellungen von der Vergangenheit oder Zu-
kunft, in einer beinahe viehiſchen Dummheit dahin
lebten.

Danmipire fand auf einer Inſel Menſehen, deren
einzige Nahrung, an der Luft gedorrete, Fiſehe wa-
ren; die keine Sprache hatten, wenn man nicht etwa
einige, dem Gegluehre der Truthähne ahnliche Töne
ſo nennen will. Buſfon heſehreibt die Lebensart eines
Thæils der Arzumiäer, welehe ginzlien wie das Vieh
leben, ſich von Kräutern nähren, nackend laufen
und ſieh ohne alle Wahl und Rückſieht mit einander

vermiſehen. Garsullaſſo della Vega ſchildert in ſei-

ner
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ner portugieſiſehen Geſchichte ähnliehe KRinder der Na-
tur, die von ihr eben ſo ſtiefmütterlieh gehalten wer-
den, und au Pau moecht eine gleiehe Schilderung von
verſehiedenen amerikaniſehen Menſchenarten.

Der Amerikaner, ſagt er, iſt weder tugendhaft,
noch ein höſewieht. Die Zaghaftigkeit ſeiner Seele,
die Sehwaehe ſeiner Geiſtes, die Nothwendigkeit ſieh
Nahrung 2u verſehaffen und ſeine dringendſten Be-
durfniſſe zu befriedigen, die Einflüſſe. des Klima brin-
gen ihn, ohne daſs er es ſelbſt gewanhr wird, 2u
der unthatigſten Stumpfheit des Geiſtes. Sein ange-
nehinſter und behaglichſter Zuſtand iſt, gar niehts zu
denken, in der unpeſtörteſten Vnthatigkeit zu blei-
ben, wenn ſein Hunger geitillt iſt, ſien um nichts
zu bekümmern und den gröſseſten Theil ſeines Le-
bens zu verſehlafen. Er hat keine Sorge, als die
Nahrung tu ſuehen, wenn ihn der Hunger quält;
er würde ſien keine Hütte hauen, wenn ihn nieht
Kalte und Unfreundlichkeit der Witterung daru nõ-
thigte; er würde die eininal gebaute Hütte nie ver-
laſſen, wenn ihn nieht Noth und Hunger auns derſel-
ben zogen. Alſo allein durch die qualvolle Sehule
der driiekendſten VUnvollkommenheit lehrt die Natur,
und weas ſie lehrt, iſt nur körperlich, wie die Gefühle
des Bedürfniſſes. Der rohe Naturmenſeh bleibt ein
unmündiges Kind bis er ſtirbt. Seine Seele deckt
Dumpt heit und Sehlummer, die Vernuntft beginnt
nie ſien 2u entwiekeln, kann alſo nie in dieſen Zu-
ſtande ur Reife gedeihen.

b 5 Jemehr
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Jemehr aber die Menſehen ſieh in Geſellſeheften
vereinigen, jemehr ſie ſich von der erſten, mit den
Thieren gemeinſehaftlichen Naturlebensart entfernen,
deſto leieliter wird es ihnen, ihre Kräfte auszubilden
und menſeklicler u werden. Daher war nichit die
Natur, ſondern die Geſellſenaft die Lehrerin der
Menſchen, deren Entwicklung immer von einem
Volke auf das andere übergetragen wurde. Die Chal-
daer unterriehteten die Aegyprier, dieſe die Grieclien
und die Griechen wieder die Römer. Dahlier ſchütaten
dieſe Volker ihre Geſellſehaftsſtifter aueh ſo ſehr, daſa

ſie ſie als ihre Sehöpfer und Gütter rerehrten. Die
Perſer prieſen in dieſor Rückſieht inren Keiomeros und
Huckang; bei den Aegyptiern lieſt man von ihrem
Ofiris und ihrer Iſin. Die Griechen rliühmen ihren
Pelaſſiut, Triptolem und ihre Cerer. Dieſls waren die
Anfulirer, Häupter und Pfleger, die dieſe Volſcer in
engere Geſellſchaften, und daduren zum Nachden-
kenzu Künſten und zum Aekerbau braehten. Aueh die
Chineſer bewahren mit der heiligſten Verehrung dasr
Andenken ihrer erſten Geſellſchaftsſtifter und Lehrer,
eines Fohi und Clun- Nang, und noch mehrere andere

Vslker ſind ihnen hierin ähnlich.
Man hat ordentlieh geſenn, ſagt ein ſehr ge-

nevuer Beobachter der Menſehen, den Menſechenver-

ſtand, die Liebhe zur Geſellſehaft und, dureh ſie tu
LKünſten und Wiſſenſehaften, ſien ſtufenweiſe von
beſſere in ſehlechtere Gegenden verbreiten. Man
ſahe ſie gleichſam ihre Reiſe von Perſien, oder dem
mittäglichen Aſien nach Aegypten, von hier dureh

Plöni
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Plniien, in Griechenland, von Grieclienland in lra-
lien, von ltalien in Gallien, von daher in Deurſehland
machen. In Deutſehland nach dieſem Verhltniſte
ſo fort, ſo daſs eine Provini mieh der andern aufhör-
te Eicheln 2u eſſen, und in Waldern und Sümpfen
mher ru ſteecken; naeh und nach ſieh zuſam—
men thaten, dieſe Walder auszurotten, dieſe Süm-
pfe ausrutroeknen unà an ihrer Statt feſt Wohnplätze
zu hauen, wo ſie im geſfelligen Leben. wie edle Stei-
ne, ſich an einander abſehleifen, und ſo ihren, unter
der rauhen Oberfliehe, verborgenen Werth hemerk-
bar maekten. Allenthoalben reigte ſich die Geſellſehaft
auf dieſe Weiſe als die wohlthütigſte Lehrerin der
Menſchen; ſie wanderte von einem Voſlke zu dem
andern, aus einem Himmelsſtriche in den andern,
von beſſern um Schleehtern, aus dem weleher ſelbſt
mit halt, u dem weleher noeh geholfen ſein wollte,
und braehte. wohin ſie kam, die RKenntniſſe und
die Ausbildung deſo, woher ſie kam, mit hinüber.

Das ununterrichtete Rind der Natur bleibt ein
Thier und enthehrt der Sprache und jeder Art der Gei-
ſterentwiekliung, die es allein über das Thier erhe-

ben könnte. Man hat Beiſpiele genug, auch unter
geſitteten Völkern, daſs Kinder dureh einen Zufall,
von ihrer Geburt an, ganz der Natur überlaſſen ge-
weſen ſind, und die als Beweiſe hier angeführt zu
werden verdienten. Doen ieh bemerke nur die M.
le. Blunc, die im Janre 1731 bey Clalon. in Champsgne
gefunden wurde, und den Perer, genannt denlwil-
den Mann, der, wo ieh nielit irre, erſt vor einigen

Jahren
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Jahren in England geſtorben iſt. Bey leztern hat ſich,
aller nachlerigen Bemübungen ohngeaehtet, kein
vernünftiger Begriff entwiekelt, und erſtere verli-
eherte öfterer, daſs ſie in ilrem wilden Zuſtande, nie
eine vernünftige Deberlegung gehabt habe. Es war,
als man ſie ſand, niehts bei ihr 2u bemerken, als
eine Entwieklung der Körperkräfte, die zum Theil
dureh ein dunkeles Gefühl des Bedürfniſſes entſtan-
den ſein moehten.

Das dringende Bedürfniſs, dem manche die völ
lige Entwieklung der Seelenkräfte zuſehreiben, iſt
ſo wenig fahig dazu; daſs es ſie vielmehr, wenn ſit
ſehon entwiekelt und gehbildet ſind, verwahrloſen
und oft ganzlieh verlöſehen läſtt. Der hekannte Schott-
länder Alexander Selkuk, heiſst es irgendwo, lebte
vier lahre und ſo viel Monathe allein auſ der Inſel
Fernandez, wohin ihn der unmenſehliehe Standley
ausgeſetrt hatte. Er muſste ſieh im Laufen üben,
da ſein Pulver verſechoſſen war. Er erlangte aueh
endlieh darin eine ſolehe Sehnelligkeit, daſs er eine
Ziege erlief. Er muſste überhaupt aut ſeine Nahrung
ſinnen, und vergaſs darüber Sitten, Wiſſenſchaft und
faſt ſeine Sprache. Ohne Zweifel würde ſieh zuletzt
alle ſeine Denkkraſt auf die Erhaſchung eines Wild-
prets eingeſehrankt haben. leh weiſls, ſagt du Pau,
einen Menſehen, der um der Verfolgung der Möneche

zu entgehn, Europa verlieſs, und, ieh weiſs nieht gleieh
in welehen, Winkel der Erde lebte. Man entdeckte
ihn endlich und brachte ihn wieder urück, aber
er hatte beynahe völlig ſeinen Vexrſtand verlohren.

Dexr
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Der franzöſiſehe Mathematiker Martiel verlieſs
dis Geräuſehvolle Paris, weil er glaubte ſeinen Stu-
dien daſelbſt nient, wie er wünſehte, nachhängen
und ſie ausüben 2u können. Um ganz ungeſtört zu
ſein, ging er naeh Canada. Er lebte dort funf lahre
unter den Wilden, vergais nieht nur ſeine Mathe—
matik und übrigen Kenntniſſe; ſondein ſeine Scele
ſchien nach und naeh ihre ganze Denkkraft verloh-
ren zu haben und in eine kindiſche Verſtandsblo-
digkeit zurüek geſunken zu ſeyn.

Setzt Voliaire und Neuton, ruft ein Menſchen-
beobaehter aus, tehn lahre unter die Wilden in eine
Einöde, laſst ſie inre Nahrung, mit ſoleher Mühe er—
jagen und ſo angſtlieh für die Befriedigung ihrer drü-
ekendſten hedürtniſſe lorgen müſſen: ihr werdet die
Voltaire und Neuron in rohe unwiſſende und ſitten-
loſe Menſehenthiere ausgeartet ſelin.

Was nun die beſondern Veranlaſſungen und Hin-
derniſſe der Entwieklung der Seelenkrafte betrifft,
ſo ſind ſie beynahe ſo manniehfaltig als die einzelnen
Individua ſelbſt. Ganz ins innerſte Detail hinein zu
gzehn, vwürde in infinitum führen, und keine tweek-
müſsige und ſiehere Belehrung gewaähren können. V as
ſieh unter gewiſſe Geſichtspunkte bringen laſst, iſt
vielleient im kurzen folgendes.

Haller, dieſer groſſe Naturkundiger und Phi-
loſoph lehrt uns, daſs die Entwicklung der Geiſtes-
krafte, ſieh vornebr ch naeh der individuellen Ver-
ſehiedenheit des Genirns riehte, je nachdem wei-

cher



6ô 65SB

30

cher oder feſter, ſchwerer oder leichter, gröſser oder
Kleiner ſey. Von dem manniehfaltigen Verhältniſſe
des Gehirns gegen den übrigen Körper ſagt er, han-
gzen, wie niemand heſtreiten wird, die Krafte der
Seele, das Vermogen der Sinne, der leichtere oder
ſehwerere Urſprung oder Eindruck der Begritfe, wel-
che die Sinne oder der Unterricht uns verſehaft ha-

ben, ah.
Has Gehirn iſt nieht fähig, ſagt ein anderer phi-

loſophiſeher Arzt, Bewegungen oder Eindrücke auf.
zunehmen und nufzubewahren, wenn es alliu be—-
weglieh iſt, wie es denn waklieh die anatomiſehen
Zergliederer, bey neugebohrnen Kindern weieh, wie
Brei, zerflieſſend finden. Eben ſo wirkſam auf den
denkenden Theil ſind die Nerven, die Beſchaffen-
heit des Bluts und andere phyſiſehe Einwirkungen.
Von Seiten unſers Körpers iſt ſehr viel phyſiſehes
vorauszuſetren, heiſet es iigenawo bei einem Na-
tuiforleher, wenn unſer Denkvermögen tu einer
Entwieklung gelangen ſoll. Onhne das g hörige Ver-
hältniſs des Rorpers, ohne eine vortheilhafte Orga-
niſazion, eine ſelickliche Beſehaffenheit des Gehirns
und der Saſte, iſt unſere Seele das unfahigſte Ding

von der Welt.
Valere Sinne, um noch einmal Haller für mieh

reden zu laſſen, unſere Sinne, oder alle empfindli-
eche Theile haben ihre Nervenfaden aus dem Gehirne
erlalten. Ieh empfinde einen üuſsern Gegenſtand,
wenn er in den; Nerven eder ſeinen Nervengeiſtern
eine gewiſſe Erichütterung hervorbringt, velehe dem

Ur-
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Viſprungsaſte im Gehirne mitgetlieilt wird und dort
einen gewiſſen Eindruck verurſacht. Die Abän-
derung oder Stimmung der Zaſern iſt, nach Heikard
bisweilen ſtärker, bisweilen ſehwächer, ſie wird ſel-
tener oder öfter wiederholt, ſie wird allo mehr oder
weniger anhaltend. In einigen Zaſerun wird die
Stimmung ehr aufgenommen und hält länger an,
als in andern; woher ein Unterſechied des verſchiede-

nen Vermögens zu denken iührt. Die Nerven und
Zaſern ſind mehr oder weniger reitzhar, zäher oder
krauſer, dicker oder ſchletfer. Zuweilen fehlen ih-
nen alle dio, zur Entwicklung des Geiſtes nöthigen
Eigenſehaften, die Folge davon iſt Blödſinn.
Wenn man dies alles zuſammen nimmt, ſo möchte
man mit Deccaries ſugen: Unſer Geiſt hängt ſo ſehr
von der Beſehaffenheit der Denkwerkzeuge des Kör-
pers ab, daſs, wenn es Mittel giebt, die Menſechen
klüger und geiſtreicher zu machen, dieſe, meines Er-
echtens, bei den Aerzten zu ſuchen ſind.

Niehts deſto weniger behauptet inzwiſchen das
Klima auch ſeinen Einfluſs und wirkt in den feintten
Nüancen auf die Entwicklung der Geiſteskräfte.
„Dehberhaupt, ſagt ein gewitſer Philoſoph, hat man
ohngeſfahr aus den Beobachtungen über die Wirkung

des Klima folgende phiyſiſcehe Geſetze gejogen.
Nämlieh, jemehr die Länder gegen Norden liegen,
deſto mehr ſind die Menſchen, nach Verhültniſs ſtär—
ker, ſaftreicher, oder von häufigerm Blute; ſie ſind
daher wilder und eines weniger feinen und zum
Nachdenken aufgelegten Geiſtes. Je näher Men-

ſehen
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32ſehen gegen Mittag wohnen, deſto weniger find ſie
zur Tapferkeit und Stürke, ſondern zum Scharflinne
aufgelegt. Die nordiſehen Völker haben in Saehen
des Gedaehtniſſes den Vorzug; in Sprachen, Me—-
chanik, Kriegskunſt, Staatswiſſenſehaft. Die Nerven
ihrer Zunge, die Werkzeuge ihrer Spraehe ſind roher,
träger, daher ſie gewahnlich eine härtere Sprache,
haufige einſilbige Worte und Mitlauter haben. Die
mittäglichen Völker ſind weniger zur Sprach- und
andern weitläuftigen Gelehrſamkeit geſchiekt. Sie
ſind aher ſpitzſindig, nachſinnend und von einer leh-
haften Phantaſie,, u. ſ. w. Es iſt wohl kein Zwe fei,

daſs das was von gröſsern Erdſtrichen gilt, in den
Kleinſten Provinzen von Sehritt au Sehritt verhält-
niſsmuſsig bemerkt werden könnte, und ein grolser
Theil der manniehfaltigen Miſchung der Charaktere
und Ahſtuſung der Fähigkeiten daher erklärt wer-

den mütste.Staats- und bürgerliche Verfaſſung haben gleieh-
falls den gröſseſten Einflus auf Bildung und Entwick-
lung des geiſtigen Theils des Menſehen. Wenn Ge-
ſetzgebung und Erriehung ſieh mit einander vereini-
gen und nach einem Plane behandelt werden, dann
erhält ein Volk oine dauerhafte Verfaſſung und
ſehnelle Ausbildung. Bey den Alten gehörte daher die
Erziehung und Sorge für die geiſtige Bildung mit
unter die Staatsverwaltung unchwar nach ötffentlichen
Staatsgeſetren eingeriehtet. Bey den Spartanern hotte
k Vt das Reeht ſein Kind nach eigenen Grund-

ein a erſaitzen oder eigener Willkühr zu erziehen. In einer
Monar-



33

Monarchie würde dieſs freylien himmelſehreiender
Deſpotismus ſeyn, in jenem Staate war es freund-
ſehafiliche Kanvenien2. Der Vater trat von dieſem Jahre

ſein Recht auf das Rind dem Staate ab, für den es nur
allein leben und ſeine Kräfte als Mann verwenden
ſollte. Sobald die Kinder das ſiebende Jahr erieicht
hatten, wurden ſie in gewiſſe Abtheilungen einge-—
ſelirieben und von den genrinen Weſen, dutch
ſehiekliche Lehrmeiſter, nach einem genau beſtimm-

ten Plane crzogen. Ehiloponin verſtörte dieſe Ein-
riehtung, er befahl den Eltern, ſelbſt für die Erzie-
hung ihrer Kinder zu ſorgen und die groſse kraft-
volle Denkungsart, der inumer gleichtörmig v irkende

Gemeingeiſt ſank, und mit ihm der Glamz der
Lacedamonier.

Bey den Rönern war es ein heiliges Geſe z, daſe
nsch dem zehnten Jahre, kein Jüogling mehr unbe-
ſehäſtigt auf der Gaſſe laufen durfte. Die freyen
Bürgerkinder ſtugte man bis ins weyte Jahr, bis in
das vierte wurden ſie leieht und gut genährt. Im
ſechſten Jahre muſsten ſie leſen, im achten ſchrei—
ben, und im zehnten die Anfangsgründe ihrer Mut-
terſpracke und ſofort die übrigen Keniuiniſſe gemein-
ſam erlernen. Der Ruhm Rams hat ſo lange gedauert,
als man an dieſe Geſetze hielt, und nirgends hat es
blühendere und am Leib' und Seele kräftigere Men-
ſehen gegeben, als u den Lacedimoniern und Rö-
mern. Wo aber dieſs allgemein auf ein Volk wir—
ken ſoll, da muſs eine allgemein feſtgeſetate, ſieh auf
alle Provinzen erſtreckende gleiche Regierung und

Phil. Blicke 1. B. J. dt. C Staata-
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Staateverwaltung ſtatt finden. Daher glaube ich, daſt
in Deuiſchland, wo dies nicht iſt, wo aus den
veiſehi. denen kleinern und gröſſern Monarchien und
Repuhliken die Menſchen dureh einander ſtrömen, ei-

ne allgeneine und gleichtörm ge Ausbilclung, ſehwe-
rer als irgendwo zu hewirken iſt. Wie man denn
auch hier den Grund zu ſuchen hat, daſs unter uns
Patriot:sunus, Nitionalgeiſt und dergleiehen alige-
n eine Charakterzüge ſo ſparſame und ſeltene Erſchei-
nungen ſind. Durch die Erziehung kann nicht im
Allgemeinen mit Erfolg gewirkt weiden, wenn nieht
der Staat und die Regierung mit Hand anlegen. Die

Verſehiedenheit hierin bringt aueh eine Verſchieden-
heit darin und dureh ſie hervor.

Als eine Hauptſache ſind wohl allerdings herrſehen-
de Vorurtheile in der Religion und der Volksden-
kungsart bey dieſer Unterſuchung mit in Erwegung
zuziehen. Im Orient, ſagt ein in Anſehn ſtehender
Philoſobph, hält man hie und da die Vernunft für ein
gefahrliehes Geſchenk der Götter und ehrt die Nar-
ren, ais Liehlinge der Vorſicht, denen ehen deswe-
gen dies gefähiliche Geſehenk verſagt ſey. Ein Faquir
hat denen Kindern, die er unterrichtet, ſeiner Meinung
naeh, die ſegensreiehſte Offenbarung übergeben, wenn
er ihnen innerhalb der kurzen Zeit, von ſfünt bis ſechs
Jahren in den Kopf ſetat, daſs der Gott Fo den Men-
ſehen in Geſtalt eines weiſſen Elephanten erſehienen
ſey. und das Kind, wenn es dieſs nicht glauben wol-
le, nach ſeinem Tode ſo viel tauſend Jahre lang ge-
peitſcit werde. Dem berſerkinde erzahlt man,

daſa



daſs der groſse Hali für ſie alle gekommen ſey; dals
die unglaubigen Türken und andere Religionsver-
vwandte, am Tage des Gerichts denen' Juden als Eſel
dienen, müſsten, um ſie in vollem Trahe in die Ilölle

zu bringen.
Die öffentlichen und heimlichen Einftüſte ſol—

cher Derienſeſie und Faquirs; verden ſie nur allein
in dem Oriente empfunden? nur allein in dem
Oriente Deutſehlande?? Und wird der Aufklärer
etwas ausrichten, wenn er ſie, mit der Geiſſel in
der Hand, austreiben will? Gewiſs keine ge-
ringe Kunſt, ſelbſt ſolehe. Begriffe aufzufaſſen, zu
benutzen, und aus dem Unſinne die Vernunft, wie
den Funken aus dem Lieſe hervorzulocken.

Dürfte ieh doeh hier nieht des Adel- Bürger-
und Bauernſtolzes (dreyer Benennungen einer
und derſelben Sache), der Rangſucht, Eitelkeit, des
Neides, des Intereſſe, des Leichtſinns, der knechti-—
fehen Denkungsert und anderer dieſen ähnlichen Pla-
gegeiſtern der Menſehheit erwahnen, deren Verbrei-
tung ſo allgemein, und deren Entwieklung ſo müch-
tig iſt. Wer wagt es zu hoffen, dalſs ſie durch eine
gewaltſame Revolution könnten ausgerottet wer—
den? Wer wagt es nur zu hoffen, daſs dieſe
Vorurtheile unter der Hand ſo könnten untergraben
werden, dals ſie, wenn auch ein Jahrhun dert clar-
lber hinginge, nach und nach ſtüekweiſe, von ſich
ſelbſt einſtürzten, bis am Ende eintelne Tiümmer
muir dem Antiquar mehr kenntbar, bekannt und
merkwürdig blieben.

C 2 Niehta
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Niehts iſt überhaupt miſslicher und ſehwerer, als
für die Menſenenentwieklung ſieh gewiſſe allgemeine

Regeln und Grundlätze abſtrahiren und befolgen zu
wollen, denn ſie werden mehr als zu oft durch Zu-
fälle getäuſeht und gänzlieh untauglich gemacht.
Zufalle können in dem Gehirne, ſagt ein berühmter
Arrt, eine phyſiſehe oder ſittliche Aenderung ma-
chen, die man durchaus vorher nicht erwarten
konnte. Sie können auf die flüſſigen und feſten
Theile deſſelben ſo ſonderbar wirken, daſs dureh einen
Falt auf den Kopf 2. B. die vortheilhafteſte Verände-
rung in dem Denkvermögen vorgeht. Auf tauſend.
faehe andere Weiſe können ſie unmerkbar auf unſere
ſittliche Entwieklung und die Stimmung unſers Cha-
rakters wirken. So, führt Helvetiur an, beſchüdigte
ein wällcher Hahn den im Hofe ſpielenden Knaben
Loileau an einem der wiehtigſten Theile ſeines Kör-
pers, wovon er lebenslang eine ſehr uningeneume
Beſehwerlichkeit beyhehielt. Aus dieſem Kkleinen
Umſtande entſpann ſich ſeine uübertriebene Strenge
gegen das weihbliche Geſehleeht und alle Freunde deſ-
ielhen, ſo wie ehen daſelbſt der erſte Keim ſeines
Naſſes gegen die Jeſuiten entſtand; denn durch dieſe

waren ruerſt die wällenen Hühne nach Frank-

reieh gekommen. V.

lil.
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III.
Handel uad Wandlel.

Viehts iſt mehr auf mannichſaltige Weiſe unter
den Menſehen ausgebreitet als Handel und Wandel.
Urmmihlich iſt die Stufenfolge der Ilandelsartikel, vori
dem Menſchenhandel, wo der Weiſse die Schwar-
2zen und der Braune wieder die weiſsen Mithrüder,
Wie das Vieh zu Markte treibt, bis zu dem Schwe—
felhölſzerkram, da man Iunderte fur einen Pfennig
erſtehen kann.

Handlungsgeſehafte werden vielleielit unter allen
Beſehäftigungen am eifrigſten, behutſamſten und li-

ſtigſten betrieben, von dem Verkaufe und Vertau-
ſehe ganzer Linder unc ihrer Einwohner, his auf
den Maienkafer- Handel der Knahen im Frühlinge.
Der Handel maecht den Einfaltigen, erfindiam; den
Trenherzigen, verſchlegen; den Trugen, thatig.
Wer iſt beredſamer, als der Kaufmann? wer iſt ge-
duldiger, gefalliger, als er? Wer weiſs mehr die
Hetren der Menſehen zu gewinnen und ihre Schwäehen

auszuforſenen? Wer begiebt ſien muthiger in Ge—
fohren und wer beweiſst mehr Gleichmuth daritm?
wer behalt mehr Gegenwart des Geiſtes, als der
Kaufmann?

Handel iſt im Guten und Bſen durch die gance
bürgerliehe Geſeliſchaft verwebt, und alle Verhindun-

gen derlelben, ſind im Grunde nichts anderes, ale
Kauf kontrakte. Der Fürſt verſpricht ſeinen Schutæ

C 3 und
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und ſeine Fürſorge, gegen baare Bezahlung des Ge-
horſams der Liebe und der Abgaben ſeiner Unter-
thanen. Jeder Staatsbediente verkauft dem Fürſten
und Staate ſeine Dienſte für Sold und Ehre, Naeh-
ruhm und Denkmähler. Der Gelehrte treibt mit ſei-
nen Kenntniſſen Wueher; der Kandidat geht mit
ſeinem Unterriehte hauſiren und der Padagoge hungt

ein Sehild aus: allluer iſt gute Erzieliung fur biliige
Preiſe zu linben. Es giebt allenthalben in der Chri-
ſtenheit Mänehe, die mit Vergebung der Sünde han-
deln und Heilige, die ſich für inhre Gebete hezahlen
laſſen. Wer niehts weiter hat, der verhandelt ſien
ſelbſt an einen Compagniechef. oder ſehleppt den Bal.
laſt ſeines unglücklichen Lebens naeh Amſterdam,
um est einem Seelenverkaufer ala brauehbare Fracht
füür einen Oſtindienfahrer zu überliefern. Geht es
vollends zum Ende, ſo läſet er ſien von einem Ana-
tomiker ſeinen Leichnam voraus bezalilen, und ein
gewiſſer Geizhals ſoll ſogar mit den Würmern, die
Luſt haben würden, ſich im Grabe aus ſeinem Leieh-
name ein Gaſtmahl zu bereiten, haben einen Akkord
machen wollen. Ja, Manche ſprechen noch immer
mit Schrecken und Entſetren daron, daſs es ehmals
Menſehen gegeben habe, die an den Teutel ihre und
anderer Seelen verhandelt hatten und behaupten,

daſs

e) Nicht nur in England, ſondern auch in manchen gro—
ſoen St idten Deutſchlands im bucehltaäbBehen. Verſtinde

wahr. In Ilamburg 2. B. lieſt nan iiber mehr als einer
Tliur: allhier iſt auch ein Philantropin.
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daſs dieſer Handel, für dieſs Leben einträglich genug

geweſen ſey, aber ein Ende mit Sehrecken genom-
men habe.

Alle dieſe Menſehenarten hieten und preiſen
auf gut kaufmanniſeh ihre Waaren an, und haben
ihre Mäkler, die für ſie verſagen, ihnen Ahblatn ver—
ſehaffen, ihnen Verbindungen, Correſpondenten und
Kundleute erwerben. Auch dieſe treiben mit ihrer
Gefalligkeit und Bienſtfertigkeit IIlandel, und in al-
ler Munde findet man das Sprichwort: eine Hand
tuaſtlit die andere.

Daher kann man faſt im eigentliehſten Verſtande
alles kaufen und duren Handel und Wandel an ſich
bringen; Nohrung und Kleider, Ahnen unch Agel,
Gönner und Freunde, Aemter und Würden, Ver-
dienſte und Ruhm, Tugend und Liebe.

Aber freilich muſs dieſs zuweilen auf Schleifwegen
geſehehn und wer die nieht kennt, oder nicht brau-
echen will, der muſs oft alles dieſs entbehren. Doch
woht dem, der Kraft genug hat euthebren zu kon-
nen, wenn er dieſe Herrlichkeiten nicht anders, als um
Geld, Lügen, Schmeichelei oder noech rgere Nie—
derträchtigkeiten an ſich hringen kann! Warlieh.,
der Preis iſt zu hoch! Ware um eine einzige Nieder-
träehtigkeit ein KRönigreien feil ien würde den
Kaufer bedauern, der ſieh berücken lieſse, er iſt ſicher

betrogen.

Sei immerhin dürftig, Jüngling, wenn andere
neben dir ſieh reich betrugen, ſei ohne Amt, wenn
andere ſich hinauf betteln; verſchmerze getaulehte

C 4 Nof-
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Hofnungen, wenn andere die Erfüllung erſelimeicheln,
entbehre den gnädigen Händedruek, den ein anderer
dir gegenüber erkriecht Hiüille dich in deine Tu-
gend! und ſuehe einen Freund uind dein täglien Brod.

Biſt du, auf dieſe Weiſo, mit Ehren grau gewor-
den, ſo ſegne Gott, und ſtirvbl! Der Tod icſt
umſonſt! adas Enige, Wus in der Uelt umſonſt iſt

V.

IV.

Römiſcher Luxus.
4

4
infaehe Sitten und Frugelität waren das Ei-

zenthum jener biedern Römer, die die Gröſse ihres
Staats gründeten. Zu den Zeiten der Curier, Fabri-
cier und Quinctier gieng man oft vom Pflug in den Se-
nat, und aus dem Senat an den Pflusg und doech
waren das die Manner, welehe groſse Reiche unter-
joehten, indem. ſie mit eben der Rechte die Waffen
führten, mit der ſie den Pflugſchaar lenkten. Das
waren noch goldne Zeiten damals war Rom die
Beſehütcerin aller Tugenden. Man ehrte niehts
mehr als Rechtſehaffenheit und Gradheit. Unerſehüt-
terlich war die Sceele eines Fabricius, und vieler an-
drer. Denn noch war der Römer frey von ſehünd.
lichen Begierden, frey von Habſueht und Ver-—

ſehwen-



ſchwendung. Daher die allgemeine Bewunderung,
Hoehſehatzung und Ehrerbictung, womit alle Völ-
Ker erfüllt wurden, wenn ſie den Namen Römer hör-
ten. Zu dieſen Zeiten war es, wo der Senat dem
Cincas eine Verſammlung von lauter Königen 70
ſeyn ſehien, und wo ein Antiochus es nieht eher
wagte aus dem Kreiſe u treten, den Popillius mit
ſeinem Stabe um ihn beſehrieben hatte, his daſs er
in tiefſter Unterwürfigkeit ſieh erklärt hatte: Iacium,
quood cenſer ſenatus Aber als Rom die Beherrſeherin
der Welt wurde, als alle Reichthümer, Schätze und
Koſtbarkelten ihm u Gebote ſtanden, da ſtieg bey
eben den Römern, die ſonſt Muſter der Frugalität
und der Selbſtbeherrſchung geweſen waren, der
Luxus 2zu einer ſolechen Höhe, daſs man gewiſs bey
Keinem andern Volke eine ſo ausſehweifende Pracht,
und eine ſo unſinnige Verſehwendung antreflen wird.
Es iſt wohl der Mühe werthein Gemälde dieſes ver-
derblichen Luxus a2u entwerfen, woru ieh hier einige
Züge aus der häuslichen J.ebensart der Römer mit-
theilen will

Der 2weyte puniſehe Krieg war der entſchei—
dende Zeitpunkt, wo die bisher frugalen Römer von

C 5 ihrere) Livius l. 45. c. ĩa.
vr) Man vergleiche hier, beſonders' iber den Urſprung des

römiſehen Luxus, Hrn. Meiners Geſchichte des Verfulls der
Sitten und der Staatsverfaſſung der Rmer, Leipzig 1782.
Veberdies Meurſius de luxu Romunorum, und Stanisl. Ko-
vieraycki de luxu Romanorum. Beyde iSchriften itehen
im gzten Theil des Theſaurus Rom. Ant. von Guavius.
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ihrer ſtrengern Lebensart nachlieſsên, und durch die
Bekanntſchaft init den Griechen ſich zwar zu mildern
Sitten, aber auch z7ur griechiſehen Weichlichkeit ge-
wöhnten. Die Sieger nahmen die Sitten der Beſieg-
ten an. MMarcellus war der erſte, der nach der Erobe-
rungl von Syracus griechiſehe Statuen, Gemälde, und
andre Werke der Kunſt nach Rom brachte, und da-
dureh den Glanz, ſeines Triumphs erhöhte. Dieſs,
ſagt Livius, war der Zeitpunkt, wo man zuerſt an-

ſing die Kunſtwerke der Griechen zu hewun—-
dern und die ſpatern Feldherren maehten ſich's
von nun an zur Pflicht, Rom mit Kunſtwerken aller
Art und von allen Enden der Welt u bereichern.
Dieſe Koſthaikeiten waren es, von denen Cato ſagte:
Ich fürehte, dieſe eroberten Schätre werden unſre
Eroberer werden und den Römern, ihren Herren, das
loeh der Knechtſehaft auflegen Von dielſer Zeit
an wanderten die langbärtigen Philoſophen eben ſo-
wohl als die geſehiekteſten Köche ſchaarenweiſe aus

Grie-.

Liv. l. 25. c. 4a0. Herr Meiners ſetzt den Anfang des
Luxus und der Verderbniſs der Sitten ſpater, als dieſa
Stelle des Livius anzudenten ſcheint. Ich an meinem
Then glaube, daſs Livius Recht hat, und daſs das Ende
des 2ten punmiſchen Kiieges und die zunachit darauft fol-
genden ſahre, den Uebeigang zur Sittenloſigkeit und Ver-

ſchwendung ausmachten.

u] Liv, J. 34  c. 4. Eo plus horreo, ne illae nos res magis
ceperint, quam nos illas in der vortrefflichen Rede für

das Oppiſche Geſetz.
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Griechenland nach Rom, und überſehwemmten dieſe
Stadt mit geiſtlichen und leiblichen Gütern. Die Rö-
mer erkrankten immer mehr und mehr an der Grä-
comanie, ſo wie unſer Vaterland vor kurzem an der
Gallomanie. Ja, man kam endlich ſo weit, dals in
der feinen Welt niehts als Gricchiſcli geſprochen wurde,
und daſs die Römiſchen Damen ſieh piquirten, ihre
Mutterſprache weniger zu verſtehen, als die Sprache
des Auslands.

Hoe ſermone (Graeco) pavent, hoc iram, gau-
dia, curas,

Hoe cundta effundunt animi ſecreta.
ſagt Juvenal in der ſeehſten Satyre.

Doech nieht die Griechen allein waren in den
Künſten der Verſehwendung und des Luxus die Lelir-
meiſter der Römer. Die Afiater hatten keinen gerin-
gern Theil daran, und vollendeten das angefangene

Werk. Aſiatiſche Pracht, fſiatiſcher Luxus ſind
zum Sprichwort geworden. Aſien war unter den
drey damals bekannten Welttheilen der reiehſte und

anmuthigſte. Es iſt gleichſam das Vaterland des
Luxus. Man denke nur an das Gold des Midas,
die Schatze des Cröſus und an die weihiſehe Zärt-
lichkeit eines Sardanapalus. Die Grieehen wurden
dureh die Jonier an aſiatiſene Pracht und Weich-
lichkeit gewönnt. Die Römer eroberten Aſien und
berauſchten ſich ebenfalls aus dieſer narkotiſchen
Quelle, ſie verſanken in ſchlaffe Unthütigkeit und in
knechtiſehe Fureht, die von jeher die Gefährten des
Luxus geweſen ſind. Ein Volk, das ſonſt bey dem

Na-
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Namen Konig für ſeine Freyheit ſfürehtete, ſchmiegte
fien nach dem Beyſpiel Aſiens in die Feſſeln des
ſehreekliehſten Deſpotismus, und ſehmeichelte ſei-
nen lienkern mit orientaliſchem Sclavenſinn. Die
Armee des Manlius Vulſo, welehe ſiegreieli aus Aſien
zurüekkehrte, brachte dieſe Peſt des Auslands nach

Rom. Dieſe war es, ſagt Livius, B. 39. C. G. „Die
2uerſt Ruhebetten aus Metall prächtige Tep-
„piche, Vorhänge, und andre gewirkte Arbeiten
„naeh Rom brachte. Von der Zeit an muſsten Sän-
Kerinnen, Samhueiſtrien und Tindzer die Freu-
„den des Mahis ernöhen. Die Mahlzeiten ſelbſt be-
„reitete man ſorgſamer und köttlieher: ein Koch,
„der ſonſt ein gemeiner Sclave war, ſtand nun in
„groſeer Achtung, und was ehemals ein Handwerk
»gewefen, wurde nun 2u einer Wiſſenſehaft erho-
„ben. Doch das was man jetet ſan, war nur die
NAusſaat um künftigen Luxus., So waren auch
Kuræz vorher die Soldaten des Seipio Aſiatieus, der
den Antiochus in einem Treffen beſiegte, mit reicher
Beute zurückgekehrt. Denn das Heer, des Antioehus

ſtrahlte

1) Pompejus brachte in der Folge ſo gar drey Ruhebetten
aus maſſivem Golde aus Aſien mit gewoöhnlich aber
pflegten die l'uſse der Ruhebetten bey den reichern Rö-
mern von Metall zu ſeyn.

en) Sambuca war ein nicht genug bekanntes muſikaliſches
Inſtrument, in Geſtalt eines Triangels, das mit lange-
ren und kürzeren Saiten berogen war. Sambuciſtrien
ſind Prauenzimmer, die auf der Sambuea ſpielen.
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ſtrahlte in Gold und Silber die Soldaten trugen
zoldene Naägel unter den Schuhſohlen, und hatten
ſo viel ſilberne Gefaſse bey ſieh, als wenn ſie nicht
zur Schlacht, ſondern zu einem feſilichen Mahle aus-
gezogen wären. Die Armee war goooo Mann
ſtark, und dielſer folgte ein Troſs von 300000 Alen-
ſehen, Käche, Becker, Tünger und andre Werk-
zeuge des Luxus. Hannibal antwortete daher ſehr
ſinmeicn, als Antiochus bey der Muſterung ſeines
Heers ihn fragte: ob äieſe Auſtalten wohl groſs ge-
nug ſeyn möehten wider die Römer? „O ja, ich
„denke das alles wird wohl genug ſeyn ſür die Rö-
 mer, ob ſie gleieh ſehr habſüchtig ſind.,

Alle dieſe Koſtbarkeiten wurden ein Raub der
Römer, und der römiſehe Soldat lieſs ſich durech
orientaliſehe Weichliehkeit verderben. Die ferneren
Kriege und Erobherungen der Römer in Aſien, die
Verlaſſenſchaft des reichen Attalus, der ihnen ſeine
Länder vermachte, und die Feldrüge eines Sulla,
Lucullus und Pompejus wider den Mithridates vollen-
deten die Einführung der aſiatiſchen Pracht und
mit den Schatzen Aſiens wurden anch augleich ſeine
Laſter nech Rom verpſianaet. So räehte ſich Griechen-
land und Aſien an ſeinen Unterdruckern dureh das
langſam ſehleichende Gift verdorbener Sitten und
Roms Gröſse ward endlich unter dem Sehutt des er—

preſsten Goldes, und ſeiner geplunderten Schätze
begraben.

So viel in Allgemeinen über den Uiſprung des
römiſehen Luxus. leh will nunmehr verlucnen

durch
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dureh Darſtellung einzelner Fülle, und Schilderun-
zen merkwürdiger Sitten, Gebräuche und Moden,
das Ausſehweifende und Thörichte deſſelben anſehau-

lich zu machen.
Da die römiſehen Damen an der Verdrängung

cer einfaehen Sitten den gröſsten Antheil hatten, ſo
wie es, denn gewohnlieh in einem jeden Staate der
Fall zu ſeyn pflegt, daſs Pracht und Verſehwendung
vom weiblichen Geſchleeht ausgehen, ſo ſind wir es
der Ordnung und der Gereehtigkeit ſchuldig, mit ih-
nen den Anfang zu maehen. Es iſt in der That un-
glaublieh, mit welehem Ungeſtüm die Damen gleich
naeh dem 2weiten puniſehen Kriege die Abſchaffung
des Oppiſchen Geſetzes verlangten, welehes ihnen
die buntſarbigen Kleider unterſagte, ihnen nur eine
halbe Unze Gold zu tragen erlaubte, und den Ge-
braueh der Wagen in der Stadt und in der Nahe der-
ſelben verbot. Einige Volkstribunen hatten darouf
angetragen, dieſs Geſetz aufruheben, wogegen aber
viel Widerſprueh ſtatt fand. Bei einer ſo wichtigen
Angelegenheit konnten die Römerinnen die Hände
nieht in den Schooſs legen, ſie erſchienen ſelbſt auf

den Straſsen, in der Nahe des Markts, allen guten
Sitten und den Verboten ihrer Männer zum Trot⁊,
und baten die Vorübergehenden um die Wiederher-
ſtellung ihrer Rechte, und um die Erlaubniſs ſieh
anſtäündig zu putzen, da doch der jetrige blühende
Zuſtand der Republik die ehemals getroffene Ein-

ſehrünkung unnöthig machte.

Die
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Die Weiber ſiegten, denn was vermag die weib-
liche Beredſemkeit nient? Cato, der damals Conſul
war, erklüärte ſieh zwar laut genug Zegen dieſe For-
derung, noeh mehr aber gegen die Auſſfüluung der

Weiher, deren Erſeheinung auf dem olfentlichen
Markte ihm von den ſehrecklichſten lJolpen zu ſeyn
ſehien. „Nieht ohne Schaamröthe“, ſagt er heym Li-
vius B. 34. C 2. „gieng ieh kurz vorher mitten dureh
„die Schaar der Weiber. Unſre Vorfahren lieſsen
„dureh Weiber ſelhſt in häuslichen Angelcegenheiten
nichts geſehehen ſie ſtanden unter den hefehlen
der Väter, der Brüder und der Männer. Und wir
„laſſen ſie ſogar an Staatsgeſchäften Theil nehmen
dund autf dem Markte in den Volksverſammlungen

„und hbey den Comitien erſeheinen. lalst die-
»ſen unbändigen Geſehöpfen (indomito animali) und

„ihren wilden Begierden den Zügel ſehieſſen ſie
»Wercden nimmer ihrer Ausgelaſſenheit ein Ziel ſetzen,

„Wenn ihr ſelbſt es nieht tunt. VDoehn laſst
»uns jent hören, warum ſich die römiſehen Mütter
»ſo angſtlein auf den Straſsen verſhininlen viel—
„leieht uns 2u bitten, daſs wir vom Hannihal die Ge-
fangenen loskaufen, ihre Väter, Manner, Kinder
„und Brüder? Nein, ein ſolches Unglück iſt jezt
„fern von uns, und mülle es forthin immer ſeyn.
.VUncl doeh habt ihr, da es wirkliech der Fall war,
„dieſs ihren frommen Bitten veiweigert. Allſo nicht
»Liebe, nicht Zartliehkeit für die Ilnigen hat ſie ver-
ſammelt Gottesfurelit war es. vie wollen viel-
„leicht die Idaiſehe Mutter aus dem Plu ygiſehen Peſ-

ſinus
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„ſinus empfangen? Oder was haben ſie für einen an-
„ſtandigen Vorwand dieſes ihres Auflaufs? Um in Pur-
»Ppur und Golde zu ſtrahlen, ſagen ſie, und an feſtlichen
„und nieht feſtlichen Tagen gleichſam triumphirend
„uüber das beſiegte und auſgehobene Geſetr, und über

„die euch entriſsnen Suffragien, auf ſtolzen Wagen
„dureh die Stadt zu tienen, um der Verſehwendung
„und dem Luxus Thor und Thüre zu öfnen., Und
ain Sehluſs der Rede heiſst es: „Wenn das Geſetz auf-
„hört dem Aufwand deines Weibes Gränten zu ſe-
„tzen, ſo wirſt du nimmer es können. Glaubt nur

„nieht, Quiriter, daſs die Sache eben ſo bleiben
„VWird, wie ſie war, als man noch kein Geſetz dar-
„über hatte. Daſs der Böſewieht nicht angeklegt
„wWird, iit beſſer, als daſs er losgeſprochen wird:
„und ware von unſerm Luxus nicht die Rede gewe-
„ſen, er würde erträglieher ſeyn als jezt, da er gleich
„einem wilden Thiere erſt dureh die Feſſeln wüthend
»temaecht iſt, und nun in Freiheit geſetet wird. Ich
„bin durchaus der Meinung, das Oppiſehe Geſetz
„darf nieht aufgehobhen werden. Uebrigens wünſehe
„ieh, daſs die Götter einen jeden eurer Entſehlüſſe
„mit ihrem Segen begleiten mögen., So nachdrück-
lieh redete Cato, aber die Römerinnen fanden ei—
nen gewandten Fürſprecher an dem Volkstribunen

I. Valerius. Stolz auf ſeinen Beiſtand fand ſich
den folgenden Tag eine noch gröſtere Anzahl von
Frauenzimmern ein, welehe ſ r die Thüren ihrer
Videriacuer belagerten, und nitht eher von dannen
giengen, bis ſie ihrs Einſtimmung zur Aufhebung

des
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des Geſetres erlangt hatten. Und ſo erfolgte denn,
was Cato geweiſſagt hatte. Die vorige Einſ hrankung
hatte eine traurige Ausgelaſſenlit zur Folge, die
immer gröſser wurde, je melir die Römer durch ihre
Eroberungen mit allen Werkreugen des Luxus be-
kannt wurden.

Um nun dieſen Verdienſten des römiſchen
Frauenzimmers Gereehtigkeit widerfahren zu lalſ-
ſen, wollen wir mit ihrem Schwuck, für den ſie
ſieh ſo gar einem Cato tu widerſetren den Muth hat.

ten, anfangen. Ein vorzuglieher Theil des weibli-
chen Put2zes iſt faſt bey allen Nationen der Haar-
ſehmuek. Auch die Römerinnen lehrte der ſ.uxus ihre
Haare auf tauſendfache Art zu thürmen und zu lok-
ken: beſonders waren ſie groſſse Freundinnen von-
vielen Flechten, die ſich wie Sehlangen in mancuer-
lei Kreiſen und Windungen auf ihrem Haupte lager-
ten. Je gröſser und verſehlungener dieſer Wuiſt war,
deſto ſchöner zu dem Ende bedienten ſie ſich aueh
falſeher Haare und der Haartouren. Doch herrſehte
hierinn nicht einerlei Gebraueh. Denn wir finden,

daſs
Nee genus ornatus unum eſt: quod quamque dectbit,

Ehigat; et ſpeculum conſulat ante ſuum.
Alterius crines humero jactentur utroque.

Talis es aſſumta, Phoebe canore, lyra.
Alteis ſuecinctae religetur more Dianae.

Vt ſolet attonitas cum petit illa feras.
Sed neque ramoſa numerabis in ihce glandes;

Nec quot apes Hyble, nec quot in Alpe ferae;
Nec mihi tot poſitus numero comprendere fas eſt:

Adjicit ornatus proxima quaeque dies. Ovid. de arte

Phil. Blicke J. J. St. D amane
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daſs ihr IIaarputa ſieh mieht immer ſo weit von der
Natur entfernte ſie liehten aueh das fatternde
Iſaar, das nachlaſtig um Hals und Nacken ſieh lockt.
Nan biannte diec Haare, wie bey uns, um ſie tu kräu—
ſeln, und die Sclavinnen waren die Schöpferinnen
des Kopſputzes der römiſehen Damen. Dieſe un-
glücklicnen Geſecliõpfe muſsten ſelir oft den minder
zicrlichen Bau einer Locke mit viclen Thiänen und
wohl gar mit bhlutigen Wunden büſscn. Denn Gran-
ſamleit und wilde Leidenſchaft ſeheinen die ſchönen
Romerinnen ſehr beherrſeht zu haben. Ovid ſpricht
von blutrüinſtigen Zofen, die bey den verwunſehten
Ilaaren ihrer Gebieterinnen weinen, und oft ihre
trauſainen Ngel und die Stiche der Haarnadel em.
pfinden müſſten. Dergleichen hört man doeh in
unſern Tagen nicht mehr aber die Sache iſt auch
für unſre Damen nieht mehr ſo wichtig denn
wie ſehr ſie es für die Römerinnen geweſen ſeyn muls,
erhellt unter andern aueh daraus, daſs die vornehm-
ſten bey ihrer Toilette eine Anzahl erfahrner Weiber
zu Rathe zogen, die gleiehſam einen Senat aus-
miachten. Ueber jede Locke wurde erſt die Sentenz
Zeſprochen, wobey die Aelteren und Erfahrneren die

erſte Stinme hatten.
Auckh

amantdli l. 3. v. 135 ſaq. So konnte man gewiſs damals ehen

ſo gut ein odejournal ſchreiben, als heut zu Tage, und die
Abbildungen der Coeffuren romiſcher Damen, konnten in
den Taſchenbuchern und Almanachen der damaligen Welt
eben ſo viel Mannichfaltigkeit haben, als bey uns.

2) Ovid. de arte amut. l. 3. v. 239. ſq.
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Auch das Färben der Haare wer damals nicht

vunbekannt. Goldgelbe und ſchwarze Haare waren
am beliebteſten. Beſonders ſuehten die jungen Frauen-
zimmer dureh goldgelbe Haere zu gefellen. Der hei-
lige Hieronymus gerieth uber dieſe Eitelkeit in ſol-
ehen Eifer, daſs er in einem Briefe an die Laeta in
Betretff der Eiziehung ihrer Tochter, ſieli alſo aus-
drüekt: du ſollſt ihr Haar nieht röätnen denn
das iſt ein Propnoſtikon des hölliſchen Feuers. Was
würde der heilige Mann in unſern weiſogepuderten
Röpfen wol für ein Prognoſtikon gefunden haben?

leh qdarf hier die römiſehen Petitmaitres nieht
ühergehen. Sie äſftten jene weiblichen Thorheiten
naeh, verlieſſen die Sitten ihrer Väter, die ihr be—
ſehornes Haupt mit der ehibaren Toga verhüllten,
und hielten einen langen Reth mit den Tonſunen
Uber die Anordnung ihres Haarputztes. Es war ein
trauriger Zeitpunkt für Rom als ſeine Jünglinge an-—

fingen die Zunſt der Haarkrausler und der Salben-
verkaufer für wiehtiger anzuſehen, als den ehrwür-
digen Senat, wo der Beifall eines Weibes ihnen mehr
galt, als der laute Zuruf eines ganren Volkes, und
wo die Zerſtörung einer Locke von unvorſichtigen
Häanden das römiſehe Blut faſt melir in Wallung ſcate,
als die Erſchütterung der Freyheit dureh eine Rotte
zügelloſer Bürger. Es iſt kaum glanblieh, was man

D a vonr

Die Tonſoren hatten nicht nur das Cieſchaft den Bart
zu ſcheeren, ſondern aueh die Beſorgung des ganzen
Nnarputzes.
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vom Domitian erzahlt, daſs er ein Buch über den
Haarput? herausgegeben hahe. lIndeſs war dieſer
LKaiſer in ſeine eigne wirklieh ſechöne Geſtalt verliebt
genug, um ſieh in dergleiehen Armſeligkeiten einzu-
laſſen. Man denke ſich jden fürehterlichen Contraſt
2wiſehen den Zeiten des alteren Cato und eines Do-
mitians. Was kann in wenig Jahrhunderten aus
einer Nation werden! Domitian ſchreibt über das
Haurkiäuſeln, fangt in ſeinem Pallaſt Fliegen, und iſt

unumſehiänkter Beherrſeher des ungeheuren römi-

ſehen Reichs. Uebrigens kann ieh über den Haer-
put⁊ der römiſehen Herren nichts mehr ſagen, als daſs er

eine Nachäffung des weiblichen und einer tauſendfa-
chen Veranderumg unterworfen war. Sie kräuſelten ihre

Haare, ſie ſalbten. ſie, ſie farbten ſie goldgelb der
Kaiſer Commodus puderte ſieh ſogar mit Goldſtaub.
Er ſoll aber wenig Nachahmer gefunden haben. So
tief ſelen Römiſehe Manner. Weichlinge, Wol-
lüſtlinge und Putznarren waren die Nachkommen der.
Bruter, Fabier und Seipionen. Aber dürfen wir
uns wundern? Sitren die Sohne Herrmanns nicht
aueh Stundenlang vor der Toilette? Krauſelt der
deutſehe Mann nicht ſein ſeidenes Haar mit Feuer und
Eiſen das ſich ſeinem biedern Ahnherrn in na-
türlichen Loeken um Hals und Schultern ringelte?
Die Wohlgerüche unſrer Pomsden, die Puderzöpfe
und die Friſuren vieler Herren und Damen ſind um
nichts beſſer, als jene römiſchen Gräuel unſre
Zerühmte Aufklärung ſteuert dieſem Miſsbrauch nieht:
lie läſst ihn vielinelir ſteigen denn viele unſcer,

Auf
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Aufklärer ſind wahre Ariſtippe ſie duften von
Salben unch ſtiuben von Puder. Die Zahl jener
unglüekliehen Geſehöpfe, deren ganzer Wirkungs-
kreis die Peripherie einiger meiſtentheils hirnloter Kö.
pfe iſt, und die ihr künſtliches Haargebäude mit jedem
Morgen 2erſtört finden, um es für eine neue Zerſtö-
rung von nenem zu bauen hat ſich ſeit mehrern
lahren faſt in ollen Städten Deutſehlands um ein Be-
träehtlickes vermehrt. Aher darauf richten die Staa-
ten ihre Autneikbſamkeit nicht, wenn ſis gleich durelt
die Emſehränkung dieſes jümmerlichen Gewerbes ei-
nige tauſend geſunder, arbeitſamer und nütæiicher
Bürger gewinnen könnten.

Doeh ieh kehre zu den Rämern zurück. An ih—
ren Haarpute mägen ſiech ihre geſehminkten Geſich-
ter anſehlieſſen. Beyde Geſchlechter verunſtalteten
dadureh ihre natürliche Farbe und uuſre Zertge—
notsinnen dürfen nieht ſtolr ſeyn auf den Carmin
ihrer Wangen und auf das Himmelhlau ihrer Adein,
als ware dies eine Erfindung inres aufgeklärten Jahr-
hunderts. Sie konnen von den in dieſer Kunſt er—
fahrneren Römern noch manche Belehrung erhalten.
Vorzüglieh bediente ſich das römiſche Frauent immer
der Eſelimilen. womit das Geſicht ſorg fältig ge waſchen

wurde, um ihm ſeine Weiſse zu erhalten und die
Haut vor aller Sprödigkeit zu bewahren. Poppaa Sa-
bina, des abſeheulichen Nero ſchändliche Cemahlin,
hielt ſien zu dieſem Behuf nicht mehr als zoo Lielin-
nen. Dieſe bey uns ſo verachteten Thiere ſtanden
damals bey allen römiſehen Damen in groſser Repu-

D 3 tation
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tation denn ſie gehörten ordentlich vu ihrem Ge-
folge, und kein Franenzimmer vom Standäe verlieſs

Rom, ohne ſich von dieſen Schutægöttern ſeiner
Schonheit begleiten eu laſſen.

Ein andres Aittel, deſſen ſich die Römerinnen be-
dienten ihre Keire u bewahren, war eine Kruſte
von Weizenhbrtei, womit ſie ilr Angeſicht übertünehn-
ten. Mit aieten Mehlgeſiehtern, die man fich nieht
abſeheulieh genug denken kann, gingen ſie im Hauſe
herum. Die lieben Münner ſahen von der ſehönen
Geſtelt ihrer Weihber nichts, uncd waren in Gefahr bey
einer rärtlichen Umarmung ſich jämmerlich zu beſu-

deln, und, wie Juvenal ſagt, mit ihren Lippen in
der Breytinktur ihrer Ehehilften hängen zu bleiben.
Sobald ſie im Publico eiſeheinen wollten, wurde die-

ſer Mehlbrey aufs ſorgfältigſte abgewaſehen, wobey
die Eſelsmileh vortrefliche Dienſte that. Da ieh bey
dieſer unglaublichen Erzählung leicht in den Ver—
daeht einer Uebertreibung kommen könnte, ſo will
ieh einige Stellen aus dem Juvenal herſetren, welehe
die Belege 2u dem Geſagten enthalten. In der ſech-
ſten Satyre heiſst es:

Interea foeda aſpecttu, ridendaque multo

l'ane tumet facier
et hine miſeri viſeantur labra mariti.

Daſs panis hier Brey bedeutet, ſehlieſse ieh aus dem
471. Verſe, wo Juvenal ſagt: faeies coctae ſilig inis offas

aceipit. Daſs aueh Männer ſich nieht ſehämten dureh
dieſen Brey ihre Sehönheit zu erhalten,- beweiſt Sue-

ton im Otho c. 12. Dieſer Otho, war gewohnt, heiſet

es,



es, ſein Geſicht alle Tage mit Mehllerey au über-
tuünechen. So ſagt aueh Juvenal Sat. 2. v. 107. von
ihm, daſs er den Ruhm eines groſgen l'ürſten darinn

geſucht habe,
preſſum in facie digitis extendere panem.

Man verſtand denn endlich auech in Nom die
Kunſt eiſt und roiſi aufzulegen, und ſarbte heſon—
ders die Augenbraunen und Augenwiinpern ſchw.
oder goldgelb. Ovid de arte amandi III. v. 199.
ſqq. ſagt:

Scitis et inducta, candorem quaereie cera
Sangnine quae vero non rubhbet, arte rubet.

Arte ſupereilii confinia nuda repletis,
Parvaque ſineeras vetat aluta genas.

Nec pudor eſt oeulos tenui ſignare farilla,
Vel prope te nato, lueide Cydne, croeco.

Nicht geringere Aufmerkſamkeit verdient die
Kleiderpraclut bey den Römern. Ich will mich nieht
in eine umſtändliche Beſehreibung der röiniſchen
Kleidung überhaupt einluſſen, ſondern nur einzelne
Beyſpiele der Thorheit und der Verſehwendung die-
ſer Art dem einfachen und natürlichen Ceſchmack der
früheren Zeit gegenüber ſtellen. Als noech Ehrbar-
keit und Tugend der Stolz römiſcher dMatronen wa-
ren, als Häuslielikeit und Arbeitſamkcit den Werth
eines Weibes beſtimmten, da webte die Hausfrau fur
ſich, für ihren Mann und für ihre Kinder die Togen,
die Stolen und die Prätexten. Vor jedermanns Au-
gen ſaſs ſie im Atrio vor ihrem Weherſtuhl, und
ſehamte ſich nieht ihres emſigen Fleiſces. Liebe und

D 4 Zart.
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Zärtliehkeit für ihren Gatten führten ihre geſehüäftige
Hancdh, und war ihre Arbeit vollendet, ſo legte der
ernſthafte Röomer mit froher Entzückung die neue
Toga um ſeine Schultern, rühmte ſeinen Freunden
die kunſtvolle Arbeit, und fuhlte ſich gröſser, als
ſeine verdorbenen Enkel in Purpur und Seide.
Aher diele Zeiten gingen bald vorüber. Als
Aſiens und Gricehenlands Schatre den Römern zu
Theil wurden, da ekelte den Mäünnern die grobe
wollene Toga, und den Weibern der Weberttuhl
an und die alte Simplicität wurde verbannt. Sonſt
waren Purpur und Gold das Abzeichen tugendhafter
um den Staat verdienter Römerinnen. Coriolans
Mutter und Gattin erhielten vom Senat die Freyheit
ein purpurnes Gewand und goldne Halshander zu
tragen Sie hatten ſich dieſen Schmueck dureh die
Rettung ihres Vaterlandes verdient letzt aber ward es
die gemeine Tracht der Praſſer und Verſehwender
es war nient mehr Lohn der Tugend, ſondern ein
Vorrcecht der Weichlicehkeit und der Wolluſt. Eine
innige Freude iſt es, wenn man in dieſen Zeiten der
Pracht und der Verſehwendung einer Römerſeele
beg gnet, die männlich genug iſt, bey allem Ueber-
fluſs dem Vorurtheil der Mode zu trotren, und, des
Einfluſſes der Erriehung und der Gewohnheit unge-
achtet, den einfachen Sitten ihrer Väter treu zu
bleiben. Darum iſt mir Auguſtus verehrungswerth.
Denn Sueton rühmt auſser ſeiner ubrigen frugelen

Lebens-
 Valer. Max. J. 5. de gratitud. c. 1.



Lebensart, sueh das von ihm, daſs er keine andren
Kleider getragen, als ſolehe, die ſeine Gattin, ſeine
Schweſter, ſeine Tochter oder ſeine Enkelinnen ver—
fertigt hatten Ein vortieftliches Bevſpiel, das er
ſeinen verdorbenen Zeitgenoſſen gah. Wie unſinnig
aber vor ihm und nach ihm der Aaufwand in Kleidern
geweſen, wird man aus folgenden Angaben ſehen.

Lucull hatte einen ſolchen Vorratli von Purpur-
münteln oder Chlamyden, daſs er einſt bey einem
Schauſpiel zur Ausſtaffirung des Chors nieht mehr
als 2co hergeben konnte. Bedenkt man die Koſthar-
keit der Purpurfarbe, die bey der gröſſeren Conſum-
tion merklich im Preiſe ſtieg, ſo daſs eine römiſche
Libra dérſelben zuletrt 2oo Gulden koſtete, und
die Menge dex verſehiedenen Arten der Kleidung, wo-

von die Chlamys eine der minder gewöhalichen war,
ſo muſs man üher den Reichthum der Luculliſehen
Garderobe erſtaunen, de man ihr eine verhaltniſs-
miüſsige Anzahl von Togen, Tuniken, Lacernen u. ſ. w.

Zeben mulſs.
Aber nicht blos die Menge der Kleider war es,

worin der Luxus ſehwelgte noch mehr zeigte
ſich in dem unermeſslichen Werth einzelner Gewan-
der. Die Farbe und der Stoſt derſelben beſtinimten
ihren Werth. Das Conchylium war eine der ſelten-
ſten und theuerſten Farben. Sie wurde aus der
Trompetenſehnecke (buceinum), die nicht mit der

D5 eigent-
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eigentlichen Purpurſehneeke (murex) u verwech-
ſeln iſt, zubereitet, und ſpielte ins Dunkelblaue.
Die damit gefirbten Kleider hieſsen veſtes concliyliatue.

Julius Calar ſcluünkte ihren Gebrauch auf gewitſe
Stände, Alter und Tage ein weil viele römiſehe
Familien dureh dieſen unſinnigen Aufwand ſich zu
Grunde richteten. Bekannter ſind die Coiſchen Ge-
wänder, die wegen ihres unendlich feinen Gewehes
geſchatzt wurden. Sie wurden auf der Inſel Cos aus
den Fuden des Coiſchen Seidenwurms verfertigt, und
waren alſo eine Art ſeidner Zeuge. Man nannte dieſe
Zeuge bomlycina. Die Coiſchen Weiber pſlegten ſie
aueh mit Goldfäden zu durchwiiken. Die allerkoſt-
barſten Zeuge der Rämer waren die ſerica, von äch-
ter Seide, welche ſie von den Serern, einem indi-
ſchen Volke erhielten. Den Seidenwurm kannte
man damals in Europa noch nicht. Dieſer wurde
zuerſt dureh griechiſche Mönche unter dem Kaiſer Ju-
ſtinianus bekannt. Die Rönier ſelbſt ſcheinen auch
geglaubt zu haben, die Seide wüchſe bey dieſem
Volke auf haumen *4). Die Seltenheit und Koſtbar-
keit dieſer Zeuge war ſo groſs, daſs man ein Pfund
Seide mit einem Pfunde Goldes bezahlen muſste.
Dieſe Coiſehen und Seriſchen Gewänder wurden vor-
züglich von ſittenloſen und unkeuſehen Weibern,
d. h. von den meiſten, getragen denn ſie waren

ſo

Sueton in Jul. Caeſ. c. 43.
»r) Statu Epithal. Stellae et Violant. v. 122.
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ſo fein und dünne, daſs ſie die Reize weiblicher
Schönheit nicht etwa verſteckten, ſondern das Auge

nur um ſo lüſterner machten, je mehr ſie dieſclben
verbergen zu wollen ſchienen. Daher ſagt Seneea im
7ten B. de benef. e. 9. ſie wurden deswegen von
entfernten Nationen geholt, ut matronae, ne ad—-
ulteris quidem plus ſui in eubicalo, quam in pu-
hlico oſtendant. Petronius nennt ſie in ſeinem
Satyrieon ein Gewebe aun Luft (vrentum texti—-
lem) und einen leinenen Nebel (nebulam lineam).
Das Allerſehandliehſte war, daſs ſogar Manner
ſien nieht ſehümten in einem ſolehen durcehſiehti-
gen Nebel zu erſeheinen. Ihre Weichlichkeit war
ſo groſs, daſs ihnen jedes andere Gewand au
ſehwer wurde. Ihre Vater gingen geliarniſeht und
gepangert, und die 2ärtlichen Enkel fanden die
Toga beſehwerlich und fiſtig, und leideten ſieh
in Luft und Nebel.

(Die Fortſetzung folgt künftig.)

H.



60

Vorerinnerung.
b —s wird wahrſeheinlich niemand weifeln, daſs

die Würdigung äehten Verdienſtes und wahrhaft ge-
meinnütziger Wirkſamkeit mit in unſern Plan ge-
höre, und daſs wir es uns daher angelegen ſeyn laſ-
ſen werden, von Teit zu Zeit, Beiträge dieſer Art zu
liefern. Wo iſt der Sehein öftrer und jnehr trüglieh als
hierin und wo kann daher der frurige Jüngling ehr
geblendet und irre geführt werden, als gerade hierin.
Es iſt nicht alles Gold was gländzt, vicht alles Ver-

dienſt dem man räuchert und grolse Wirkſamkeit iſt
nieht allein an hohe Ehrenſtellen gefeſſelt und nieht
immer damit verknüpft. Gewähnlich aber ſtrebt der
Jüngling immer hoch hinauf und ſein Ehrgeir verſteekt
ſien hinter dem Vorwande: es ley dort mehr Gelegen-
heit gutes zu ſtiſten. Das Kind ſieht einen Miniſter
mit Seehſen vorüber fahren und ſagt nun: iech vill
ein Miniſter werden, ſo kann ich aueh mit Sechſen
fahren. Der Jungling aber ſieht den Stern auf ſeinem
Bruſflatre, die vielen demüthig wartenden Menſehen
in der Antichambre, die Nühe, in welcher er ſich
bei dem Fürſten befindet, und nun vwill er auch Mi-.
niſter werden weil er dann ſo ſagt er und ſein
Ehrgeitz nnaeht ihn ſehon itrt zum Heuehler,
einen ſo grotsen und wohlthätigen Wirkungskreis

habe.
Es iſt hier nicht der Ort weitläuftig über dieſen

Gegenſtand zu werden, wir wünſchen nur yorlaufig

dar-
2
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darauf aufmerkſam iu machen, daſs wir Erhabenheit
von Verdienſt ſorgfaltig abſondern, daſs wir das Ver-
dienſt allein naech der Art und Weiſle der Nützlichkeit
deſſelhen abmeſſen, und deſs wir dieſe Wahiheit gern
ſo reeht eindringlich predigen möchten: man könne,
ohne hoch zu ſtehn, einen ſehr weiten Wirkungskreis
ſieh nieht nur für äie Gegenwart, ſondern aueh auf
Jahrhunderte der Nachwelt ausdehnen.

Da wir mit einem Inſtitute in Verbindung ſte-
hen, des dieſe Wanhrheit ſo laut beſtätigt, ſo war
wohl niehts natürlieher, als daſs wir da, wo wir die
Bemerkung hernahmen, auch die Belege und Beweiſe
ſuechten, die uns denn des unvergeſslichen Auguſt
Herrmann Frankens Leben ſo reichlich an die Hand
gab. Niemand ſann daher in dieſen Blättern, auch
von dieſer Seite betraehtet, unter den Beiſpielen tbirk-
lichen Verdienſtes eher einen Platz verdienen und er-
haltenals er. In dieſer VUeberieugung erſuchten wir
unſern ſehr geſehätrten Aufſeher Hrn. Profeſſor Nie-
meyer, uns, für dieſe unſre Abſicht, einige Beytrage
2zur Lebensbeſehreibung ſeines ehrwürdigen Vorfah-
ren zu liefern. Er verſprach es uns aualn. Aher da
ihn ſeine vielen und mannicehtfaltigen Geſehäfte bis
itet verhindert haben, ſein Verſpreehen, ſeinem und
unſerm Wunſehe gemäls, zu erföllen, ſo erlaubt er
uns vorerſt hier den Anfang eines, Ueber di Verdienſte
Frankens in pädagogiſcher Ruckſichut herausgegebenen,

Programms nach eigenen, von ihm ſelhſt gemachten,

Veränderungen abdrueken zu laſſen. Er berechtigt
uns zugleich, unſern Leſern die, ihnen hoſffentlich

nicht
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nielit unangenehme Verſicherung zu gebet, daſs die
feinere und ausfuührlichere Daiitellung des Charakters
Frankens, beſonders ſeiner unermüdeten Wirkſau:kceit

und ſeines groſſsen beſonders in ſeinen Folgen wieh-
tigen Einfluſſes in Erziehung und Theologie, ſo wie
ſeine Schiekſale, Hinderniſſe u. ſ. w. in der Folge von
ſeiner Hand mitgetheilt werden ſollen. Dieſs wird
inzwilehen hinreichend ſeyn, für das Nachtfolgende

Aufinerkſamkeit und Erwartung zu erwecken.
d. Herausg.

Geber
Auguſt Herrmann Frankens

Leben und Verdienſte.
aQòLUieſer Mann, deſſen Einfluſt auf das öffentliche

Sehul- und Erziehungsweſen in Deutſehland nur von
wenigen ganz gekannt zu werden ſeheint, war der
Sohn Joliann Frankens, der uerſt als Syndicus bey
dem Domeapitel des Stiſts zu Lübeck, und duletzt
bey Ernſt dem Trommen von Gotha als Hof- und Ju—

ſtizrath ſtand. Er war noch zu Lüheck im Jahr 1663
gebohren, kam aber ſehon im dritten Jahre mit ſei-
nen Eltern nach Gotha, wo er im ſiebenten Jahre
ſeinen Vater verlohr, und erſt Privatunterricht, her—
nach den öffentlichen im dortigen Gymnaſium ge-
noſs. Er muls emſig ſtudiert und ſehnell gefaſst ha-
ben. Schon im dreyzehnten Jahr rückte er in die
oberſten Claſſen, und ſeine Lehrer erklirten ihn im

rier
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vierzehnten reit, die Akademie 2n berichen. Man
ſand es aber beſter, iln nicnt zu fiüh dieſer Lauf—-
bahn zu überlaſlen, und ſo widmete cr noch zwey
Jahr dem häuslichen Lleiſs, ſtudierte mit groſſen Ei-
fer Philologie und Philoſophie, um ſich aut das ei—

75
gentliche theologiſche Studium voriuberciten, und
bezogg im Jahr 169 zuerſt die Akademie Erfurt, die
er aber noeh in demſelhen Jahre mit Kie! verwech.
ſelte, wo er ſieh beſonders durch den Umgang und
Unteriicht C. Cortlulds und Morhoſfr bildete. Im
Jabr 1622 ward er nach Gotha zurückgeruten, hrach-
te aber vorher noch 2wey Monate in Hamburgg bev
einem der damaligen berühmtelſten Orientaliſten, Er-
va Eizard, zu, wo er ſeine ſchon erworhene hebrai-
ſeche Sprachkenntniſs vervolllommete. Er ſtudierte
hierauf andre zwey Jahre für ſieh in Gotha, und
band beſonders mit den alteren Sprachen die Eitler-

nung des Franzöſiſchen, Engliſehen und ltaliäniſehen.
Im Jahr 1684 ging er nach Lieipaig, wo Jer theils
ſelhſt unterrichtete, theils noch manehe Vorlefungen
benutzte, ſieh àfter in öffentlichen Religionsvorträ-
zen übte, und im foltenden Jjahr zum akademiſehen
Privatdocenten durch eine öffentliche Diſputation hu-
vbilitirte. In dieſe Zeit fallen aueh cinige

Italiuniſchen und Lateiniſehen überſetate Schriften des

bekannten Molior, woruber ihm hernach die
freundliehe Reehtglaubigl tſ ?7cei emer Leitgenoſſen man-
che Vorwürfe gemaeht hat. Denn Molios ja
der rõmiſehen Kirche! Um eben dielſe Zeit ſuhrte

nebſt einigen ſeiner Freunde die Idee aus, Vorleſun-

gen
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gen über die Bibel anzufangen, die beſonders für
künftige Lehrer nutzbarer waren, als die trockene
Lehrart der Dogmatik und Polemik, welehe faſt die
einzige Beſehafftigung der Theologen auf Univerſita-
ten geworden war, und woron ſie hernach in ihren
Predigten ſo unglücklichen Gebraueh machten. Er
les deutſen, und führte alle Sehrifterklarung in die-
ſem philohibliſehen Collegium auf die practiſehe An-
wendung zurüek. Der Leytall, den dieſe neue ſich
dureh ihre Brauchbaikeit und dureh ihr Intereſſe
ſo ſehr empfehlende Methode fand, war unglaub-
lien. Man ſtrömte dieſen Vorleſungen zu, aber ſie
entgingen natürlich dadurch dem Neide und den
gehälligen Beurtheilungen derer nieht, die für ihren
Beyfall und ihre Lehrart zu fürehten Urſach hatten,
und gern den entfernteſten Miſsbrauch, dem jede
gute Sache ausgelſetat iſt, ergriffen, um ſie nach und
naeh duieh Gewalt tu unterdrücken. Dieſs war in
der Folge um ſo leiehter, als man es dahin gebraeht
hatte, den Dresdniſchen Oberhofprediger J. J. Gpe-
ner, der ſie vorrüglich aufgemuntert hatte, aus Sach-

ſen wegrudrangen.
Ilm Jahre 1687 verlieſs'er Leipzig wieder, blieb

eine Zeitlang in Lüneburg, um des dortigen Super-
intendent Sandliagent Ungeng zu benutzen, ging von
da naech Hamburg, in dem folgenden Jahr aber wie-
der über Dresden, wo ter einige Monete in Speners
Hauſe lehte, nach Leiprig, wo er ſeine Vorleſungen
mit groſsem Beyfall und Nutzen fortſletrte. Er wür—
de ohnſtreitig auf dieſer Laufbahn geblieben ſeyn,

wenn
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wenn er nieht auf einer Reiſe den Ruf bey der Au-
guſtinergemeinde zu Erfurt erhalten hütte. Er trat
die Stelle im Jabr 1690 an; predigte mit unglaub-
liehem Beyſall, gewann ſich alle Herzen, 2og viele
Fremde naeh Erfurt, erregte aber aueh hier wieder die
Eiſerſueht ſeiner Amtsbruüder. In Erfurt wohnen be-
Kanntlieh ſehr viele Catholixen. Es war alſo leicht,
ihn bey dem Churfürſtl. Mainziſehen Hofe verdaech-
tig 2n machen, da man viele Rämiſchkatholiſehe
ſeine Predigten beſuchen und proteſtantiſch werden
ſah. Er ward nun als ein Stifter von Unruhen, als
Verführer des Volks verdammt, und dureh einen
Churfürſtl. Befehl ſehon im September 1691 genöthigt,

binnen zwey Tagen die Stadt zu verlaſſen, „ohne
ihm, Wwie er ſieh in ſeinem an den Erfurtiſehen
Alagiſtrat am. Tege ſeiner Verbannung erlaſſenen
Sehreihen ausdrüekt, „einem Unſechuldigen, Un-
„verhörten, Unüberwieſenen, das Geſuch u ge—
»währen, ihm vor ſeiner Verurtheilung, nach allen
»gðöttlichen, weltlichen und natürlichen Kechten ſeine
„Defenſion ⁊u verſtatten, die man Dieben und Mör-
dern nieht verſagen würde.,, Indeſs war der Ruhm
ſeiner Geſchieklichkeit und ſeiner Rechtſchaffenheit
ſehon ſo verhteitet, daſs man ihn von allen Seiten,
in Coburg, in Gotha und Weimar anzuſtellen ſuchte.
Er zog aber die am Tage ſeiner Verweiſung aus Er-
furt inm zugekommene Einladung des Churbranden-
burgiſehen Hauſes, in unſre Lande zu kommen, allen
andern vor, ward bey der erſt geſtifteten Univerſität
Halle um Profeſſor der griechiſchen und morgenlän-

Phil. Blicke 1. B. 1. Jt. Kk viſchen
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diſehen Sprachen berufen, und ihm 2ugleich äie erſte
Prediger- Stelle hey der Kirehe z2u Glaucſia übertra-
gen. Nach einem ziemlich langen Aufenthalt zu
Berlin trat er ſeine beyden Aemter 2zu Anfang des
Jahrs 1692 hieſelbſt an, ward 1698 ordentlicher Pro-
feſſor der Theologie, und im Jahr 1715 erſter Pre-
diger der Ulriehskirehe. In dieſer Stelle blieb er bis
an das Ende ſeines Lebens, das im Jahr 1727 er-
folgte. Während dieſer Zeit ſeines halliſehen Auf-
enthelts, beſonders aber von dem Jahre 1695 an,
iſt er der Stifter aller der Anſtalten Zeworden, die
man unter dem Namen des Pädagogiums und Wei—-
ſenhauſes begreift, obwonl. beyde noeh eine Menge
andrer Inſtitute in ſien vereinigen. Gewiſe würde
vieles noch geſehehen ſeyn, wenn er ein höheres
Alter erreichit hätte. Er ſtarb aber ſehon im vier
und ſechzigſten Jahre, in der Nähe und PFerne be-
Kklegt, wie wenige, und unvergeſelien in den Her-
zen aller, die ihn gekannt und gehört hatten.

Von Jugend auf hatte er ſieh dureh Pflichteifer
autgezeiehnet. Er geſteht in einigen Fragmenten
ſeiner Lebensbeſehreibung, die er hinterlaſſen hat,
daſs er nieht immer mit den Quellen deſſelben habe
zufrieden ſeyn können, und tadelt es mit groſser

Strenge, die ſieh aus ſeiner nachmaligen ſo durehaus
religiöſen Denkungsart erklärt, an ſieh, daſs Ehre
vor der Welt ein mäehtiger Sporn für ihn als Jüng-
ling geweſen, durch groſses Wiſſen einſt u glün-
zen, und daſs er keine Anſtrengung und Mühe ge-
ſeheut, um ſich über dan Gemeine in Kenntniſſen

und
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vnd im Umgange zu erheben. In der Polge aber er-
hob er ſich dureh ſeine teine und erhabene Religioſi-
tät über dieſen Ehrgeitz ginzliech, und alle ſeine un-
ermüdete Wirkſamkeit, entſprang in der Folge—
zeit ſeines Lebens aus der einzigen reinen Quelle
wohrer Gottesfurent. Seine Frömmigkeit, die ihn
zu allem trieb, was er unternahm, konnte nieht
jene düſtere in ſien verſehloſſene, blos ſeufzende
Frömmigkeit werden, die hinterher ſeiner Sehule
oft einen übeln Namen gemacht hat. Sie war ächt
und äuſberte ſich alſo dureh ihre unverkennbarſte Be-
Zleiterin, innige Menſehenliebe, die aus ſeinem
freyen offnen Geſieht, aus ſeinem edlen Anſtande,
aus ſeinen gefälligen Sitten, jedem entgegenſprach
und ihm aller Herzen gewann. Selbſt die Vorwürſe
ſeiner Zeitgenoſſen, daſe er zu duldſam gegen Perſo.
nen ſey, die verdäüehtigen Meinungen zugethan wä-
ren, ſind die beſten Lobſprüeche auf ſein Herz, das
ſieh durch Vorurtheile des Partheygeiſtes nicht irre
fünren lieſs, und den guten Sinn nieht ſo abhüngig
von Privatvorſtellungen hielt. Am allerlauteſten aber
ſprichen ſeine Handlungen, die elne Kette von
Wohlthaten für die leidende und irgend einer mora-
liſehen oder phyſiſchen Hülfe bedürftige Menſeh.
heit waren.

Es verdiente aut der einen Seite wohl einmal eiĩ-

ne ſorgfältigere Ausführung, welehen Einftuſs die
durch ihn und ſeine Stiftungen bey weiten am thü-
tigſten ausgebreitete Parthey der praktiſchen Theolo-

gen auf die hernaeh erfolgten wichtigen Revolutio-
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nen in der Theologie gehabt, und wie er nament—-
lieh der freyern und gemeinnützigern Lehrart, im
Gegenſetae der Anhängliehkeit an ſcholaſtiſehe Subtili-

taten, die Bahn gebrochen habe. „Die- Keftigkeit,
um mit den Worten eines ſcharfſinnigen Beurthei-
lers dieſer Auftritte ru reden, „„die Ketzermache-
„rey, die unſruchtbaien ſcholaſtiſchen Woriſtreite
„ihrer Gegner, machten dieſe den gemeinen Chriiten
„bald gleichgültig. Die Welt war des elenden un-
„Êchriſtlichen Wörterkrieges müde, und alle Herzen öf.
„nheten ſich den warmen Emptehlungen des thätigen
„Chriſtenthums, womit ſieh die neue, mit dem Na-
„men der Pietiſten bereichnete Partey, hervorthat,

„mit Vergnügen. Die Anſführer dieſer Fartey wa-
„ren Männer von glänzenden Gaben, von einneh-
„mender Beredſamkeit, duldſam, ſanftmüthig, her-
„ableſſend und nachgebend. Sie verbanden mit der
„äiuſsern Demuth und Einfalt in ihrem Betregen den
„brennendſten Eifer, nieht blos für alle Arten geiſt-
nlieher VUebungen, ſondern auech für alle gemein—
„nützige Unternenhmungen

Dieſe gemeinnütrigen Unternehmungen, an de-
nen niemand gröſsern Theil eli Franke hatte, ziehen

auf der andern Seite mit Recht die Aufmerkſamkeit
des Beobachters aueli denn noeh auf ſich, wenn die
Neuheit davon verſewunden iſt. Um ſie und ih-
ren Einfluſs auf die Folgezeit u ſchätren, iſt keine

unbe.

9) Allgem. deutſehe Bibl. 20. Band.
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unbegranzte Bewunderung derſelbhen nöthig. Sie
waren ⁊tum Theil in ihrer Ausführung von den
Umſtänden ſo ahhängig, daſs ſie nieht ohne alle
Fehler, und von allen den Vorwürfen, die man
ihnen in ältern und neuern Zeiten gemacht hat,
frey bleiben konnten. Der gröſste Theil der
letztern triſft nicht einmal den Stifter, ſondern
den Zuſtand ſeiner Stiftungen in ſpätern Zei—
ten, oder Perſonen, die, ohne von ſeinem Geiſt
beſeelt 2u ſeyn, ſiceh an ihn und ſeine Werke
anſehloſſen, oder zufullige Folgen und Miſebräuche
des Guten, die jede nützliche Sache erwarten muſs.
Das billigere Urtheil unſerer Zeit üherhebt einer Ver-
theidigung um ſo leichter, da die herühmteſten Ge-
ſchiehtſehreiber der kirehlichen und pädagogiſehen
Regehbenheiten des achtzehnten Jahrhunderts in der
Werthſehätzung ſeiner Abſichten und ſeiner Ver-
dienſte iühereinſtimmen, und ihm, deſſen perſönliche
Frömmigkeit nie in den Verdacht der Heucheley
Koinmen konnte, deſſen thätiges Chriſtenthum in zu
unwiderleglichen Beweiſen vor den Augen der Welt
da ſteht, deſſen kühner und vielumfaſſender Geiſt,
und deſſen groſser Verſtand ſieh u unverkennbar in
ſeinen Einriehtungen gezeigt hat, die Gerechtigkeit
widerfahren laſſen, die ihm ſein Zeitalter eben ſo
oft verſagt, ols zugeſtanden, hat.

Wenn man die Geſchichte der Entſtehens ſeiner
wohlthätigen Werke lieſtt, ſo iſt es auch unmöglieh,
Xalt bey ſeinem Bilde u bleiben. Die innigſte und
uneigennützigſte Menſehenliebe und beſonders das

E 3 leb
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lehhafte Intereſſe für die Jugend und ihre beſte Er-
ziehung hat ſie alle mit einem faſt beyſpielloſen Fort-
gang hervorgebraeht. Gleieh in den erſten Jahren ſei-
nes Glauchaiſehen Predigtamts fiel inm der traurige Zu-
ſtand der Gemeine die durch die vielen in ihr vorhan-
denen öffentlichen Hauſer, wo alle Arten von Unord-
nungen herrſehten, verwahrloſet war, ſehon auf das
Herz. Dieſes Wohllepen contraſtirte ſehr mit der Ar-
muth, die ſieh aueh Schaarenweiſe vor ſeiner Thur bli-
cken lieſs. Von hier ging er aus. Eh er das gewöhnli-
che Allmoſen austheilte, lieſs er ſowohl die erwachſe-
nen Armen als die Kinder ſich auf dem Hausflur ſiamm-
len, und unterriehtete die letutern in Gegenwart der
erſtern. Er fand die tiefſte VUnwiſſenheit. Um dieſer
abzuhelfen reichto er ihnen das Schulgeld, erfuhr
aber bald, daſs dies gewiſſenlos angewendet werde,
und der Unterrieht überall unzweekmäſsig ſey. Er
nahm alſo Lehrer an, und bezahlte dieſe, ſobald er nur
einen kleinen Fond hatte. Es dauerte ein Vierteljahr.,
eh jemand etwas beträchtliches in die in ſeiner Stube
angelegte Armenbuehſe that. Am Ende deſſelben fand
er von einer wohlthätigen Hand ſieben Gulden. Das,
ſagt er, iſt ein elirlich Kapital. Davon muſt mun etwas
rechuer ftiften. Ich will eine Armenſcliule anlegen. Er
kaufte für z2wey Reichsthaler Bächer und vertheilte
ſie voll Freude üher ſeinen Reientnum. Von a7 Stüek
kamen nur vier zurüek und die Kinder hlieben
aus. Das ſehlug ihn nieht nieder. Er kaufte aber-
mals und behielt ſie beym Sehluſs der Stunde an
ſien, gab einen Raum von ſeiner Studierſtuhe zum

Unter-
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Vnterrieht her, ſah auf die Methode, und nun
wünſehte aueh der minder bedünſtige Bürger ſeinen
RKindern beſſern Unterricht, als er in den gemeinen
Winkelſchulen gefnnden hatte. Der erſte Anfang
der Armenſehule fallt im April 1695. gegen den
Winter war ſie ſehon in mehrere Schulen verbreitet,
die an Zahl der Lehrlinge unglaublieh ſehnelt wuch-
fen, und in einigen Jahren zu anderthalbtauſend an-
gewachſen waren. Dies alles war Biirger. und Volki-
ſcluie, die ſich aber dadurch ſehon von allen ahn-
lichen unterſchied, daſs ſie nieht von gemeinen
Schulmeiſtern, ſondern von lauter Studierenden be-
ſetrt, und daſs Söhne und Töehter von einander ab-
geſondert, alle in viele Klaſſen vertheilt, und nach
ihren Fähigkeiten weiter fortgeſetrt, überhaupt aber
naeh einem beſtimmten Plan unterrichtet wurden,
woran in den wenigſten Volksſehulen zu denken iſt.
Hütten alle, die von jeher hier unterrichtet haben,
die ganze Wiehtigkeit des Volksunterriehts gefühlt,
und ihr Geſchüft mehr aus dieſem als aus dem Ge-
ſientspunkt des kleinen damit verbundenen Gewinns
angeſehen, hiitten ſie Uehung im mündlichen Vor-
trage und Bekanntwerden mit dem Stufengang der
menſehlichen Erkenntniſe mit u dem Gewinn ge-
reehnet, der aus dieſem Unterrieht erwaehſen kann,
ſo wüſste ich kaum einen Ort in Deutſehland, wo
man eine gleich vollkommene Bürgerſehule aufſtel-
len könnte, weil ſieh nirgends ſo viel glückliche Um-
ſtande als in Halle vereinigen. Gewilſs iſt er auch,
daſt man ſeit ihrem Entſtehen an allen Orten zu Pre-
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diger- und Catechetenſtellen niemand lieber ge—
wünſeht hat, als Männer, die dieſe Gelegenheit mit
Weisheit und eignem Intereſſe genutat, und ſich da-
bey von manchen dufälligen Fehlern der Methode
oder des Tons, der von Zeit u Zeit ausgeartet iſt,
frey erhalten liatten.

Seit jener erſten Anlage einer Armenſchule iſt
nun kein Jahr ſeines Lebens, und faſt kein Theil je-
des Jahres, welehen man nieht dareh neue Unterneh-
mungen und Anlagen bezeiehnet fande. So manche
nützliehe Inſtitute, die Arbeitſamkeit, Induſtrie von
maneherley Art, und Gelehrſamkeit üherhaupt be-
fördern, haben ihm ihr Entſtehen zu danken, wor-
unter ieh nur eine der beträchtlichſten Buchhandlun-
gen Deutſehlands, eine anſehnliche Bibliothek, und
die groſse dureh des ſeligen Baron von Canſteins
Freygebigkeit tur Ausführung gebrachte Bibelanſtalt
nenne. Wie vieles het die Staat dureh ihn gewon-
nen, da er unaut hörlieli baute, und dureh die Menge
entitehender Bedürfniſſe eine Menge arbeitender Hän-
de in Bewegung ſetate, wie jeder, der den groſſen Um-

fang deſſen, was zum Wayſenhauſe gehort, einiger-
maſsen kennt, ſieh leieht denken kann. Welcher
unzähligen Menge Armer, Verlaſſener, Nothleiden-
der und Kianke. iſt er Vater und Verſorger gewor-
den. Sind darunter viel Unwürdige, viel Undank-
bare geweſen, haben darunter viel Heuchler ſeine
Redliehkeit getäuſent, wer mag ihn darum tadeln?

Doeh vor allem hat er um das Schul. und Errzie-
hungmweſen unfterbliehe Verdienſte. „Alu der Pie-

tismus



tiemus in Halle die Augen auf ſieh tu aiehen an-
fing, ſo ſagt ein gewiſs unbefangner pädagogi-
ſeher Sehriftſteller, der an der Spitze einer der be-
rühmteſten deutſchen Sehulen ſteht, Hr. Abt Reſe-
tuitz „da ward. iatuch ohne Beyhülfe der Obern,
dureh den milden Beytrag gleiehgeſinnter Seelen,
eine verbeſſerte Sehulanſtalt in dem neuerbhauten V'ay-
ſenhauſe errichtet, welehe nicht allein au einer ſol-
chen Gröſse anwuelis, daſs ihr noeltr itrt wenige
gleiehkommen; ſondern die auch in verſchiedene
Gegenden Deutſehlands ahnliche Töchter verpflanzte:

wie denn überhaupt die meiſten neuen Seluulanſtalten
oder Schulverbeſſerungen ſeit der Zeit, die Mutter
aller Realſehulen zul Berlin ſelbſt nieht ausgenom-
men, mehr oder weniger nach dem Muiſter des Hal-
liſchen Wayſenhauſes und Pädagogiums gehildet ſind.
Der Enthuſiasmus für Lehrſitze und Religionstibun-
gen, die im Grunde und nach der Lage doer Zeit gar

nieht unrecht waren, bewirkte dies alles allein, und
die brennende Begierde einzelner Subjecte, ihre Re-
ligionsgrundſatre weiter auszuhreiten, ſie vornehmlich
auf die Jugend zu verpflanzen, und ihnen dadurch
Feſtigkeit und Fortdauer zu geben, hat dieſe ganze
Schulrevolution verurſacht. Ihre Bemiihungen ha-
ben auch der öffentlichen und häuslichen Erziehung
im Ganzen viel gefruehtet; viel brauchbare Sehul-
leute ſind von dort aus weit und breit verpfilanzt;
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viel tüehtige treue hetriobſlame Leute um Nutzen
des geieinen Weſens erzogen worden.,,

So weit Herr Abt Reſeivitz. Um aber dies ganz
einzuſenhn, und um beſonders die neuen und eigen-
thümlichen Ideen, die man Franken und ſeinen erſten
Gehulfen von dieſer Seite ſehuldig iſt, richtig zu faſ-
ſen, muls man etwas tieſer in den Geiſt ſeiner An-
ſtalten, wie ſie naeh ſeinem Sinn und Plan ſeyn ſoll-
ten, eindringen; ſo wie die Kenntniſs einzelner Si-
tuationen, in denen er ſich beſunden hat, nöthig iſt,
um ſiehdas Bild ſeiner unbeſchreiblichen Thatigkeit
und ſeines nie u ermüdenden Eifers für das Gute
aller Art, ganz auszumahlen.

VI.

Etwas übèr Toleranz
und ihre Sehranken.

a

nLas iſt eine der ſonderbarſten Erſcheinungen in
der menſehliehen Geſellſehaft, daſs gegenſeitige brü-
derliche Liebe verſehiedener Religionsparteyen und
Sekten, die noch dazu nur meiſtens in Nebendin-
gen von einander abweichen, 2u den Merkwürdig-
Keiten gehört, die man ihrer Seltenheit wegen zum
Beyſpiele und zur Nachfolge öſfentlich bekannt
macht.

Alle Religionen, von der Religion der Kam-
ſchadalen, bis u der Gotterverehrung der Chri-
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ſten, und wieder der abweichendſten Parteyen die-
ſer, haben einen gemeinſehaftlichen Zweck. Ver-
einigung dureh Liebe und Wohlwollen ſollte die er-
ſte und ſieherſte Wirkung eifriger Gottesverchrung
ſeyn, und iſt es ſo ſelten. Im Gegenrheile ſind die
Greuel unzühlieh, die durek gegenſeitige Verachtung,

dureh Neid und Haſs hervorgebracht ſind. Zwey
der widerſprechendſten Begriffe, Religion und Haſtr,
ſind uſammen verbunden und haben das Wort Reli-
gioninhaſt erzeugt, das, insbeſondere in der Geſchich-
te des Chriſtenthums faſt auf jeder Seite zu leſon iſt.
Sollte man es denken, daſs dieſe furehtbare Erſchei-—
nungt ſieh oft bey denen am erſten zeigt, und am ver.
derbliehſten wüthet, die am eitrigſten Gott zu dienen
ſieh das Anſehn geben, und kann man es begreiflieh
finden, daſs Religionshaſs und Verfolgungsſucht, ſo-
gar für einen Theil des Gottesdienttes gehalten iſt.
Das, was nothwendige Folge der Verehrung Gottes
ſeyn ſollte, Achtung und weehſelſeitige Ertragung
der Menſehen, ohne Rückſiecht auf inre Meinungen
und Bekenntniſſe, iſt u einer preiſwurdigen Tugend
geworden, die dureh Vernunft und mannicehfaltige
Selbſtbeherrſchung errungen werden muſs. Wo ſie
leieht wird, da iſt nieht ſelten Gleichgültigkeit gegen
alles was Religion heiſst, anſtatt allgemeiner Men-
ſchenliebe, die Urſaeh.

Liebe deinen Nüehſten als dieh ſelbſt, war der
zweyte Grunditein des Chriſtentnums, und doch
kömmt naeeh Jahrtauſenden erſt eine neue Tugend
in Umliut, die mit jener Grundvorſchrift unzertrenn-
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lieh verbunden zu ſeyn ſcheint. Man predigt: Lie-
be drinen Nachiſten! und nebenher: übe Tolerinz ge-
gen andere Keligionsverwandten und Anhänger ab-
weichender Sekten. Kann aber jene Regel ausge
übt ſeyn, und dieſe unterlaſſen? Kann ſie unter-
laſſen ſeyn und doech das, was man ohne ſie kannte
und ühbte, für Chriſtentnhum gelten? Iſt die Bild.
ſaules, der Seele und Leben fehlt, ein Menſenh?

Wo viel Lieht iſt, iſt aueh viel Sehatten. Der
Miſsbraueh des Guten iſt Laſter, der Miſsbraueh des
Edelſten das höchſte Laſter. Religionshaſs iſt das
ſchändliehſte Laſter, aber iſt Toleranz daher die
höchfte Tugend? Wer wird das entſeheiden! Iſt
es überall eine beſondere Tugend, ſo wollte es die
Vorſehung ſo, damit für den Edlen noeh ein Ver-
dienſt mehr in das Buch des Schickſals eingetragen

werden könnte.

Intoleranz nahm ihren Anfang unter den Juden.
Sie gönnten ihren Gott keinem, wer nieht Jude
hieſs; ihre Nachkommen ſeufzen Jahrhunderte ſchon
unter der drüekendſten Ausühung des Vergeltungs-
rechts anderer Religionsparteien. Unter den Hei-
den findet man keine Spuren eines teirklichen Reli-
gionshsaſſes und Fanatismus. Wenn man die Juden
7wang Schweinfleiſen zu eſſen und den Götzen zu
räunehern, ſo war dieſs. wonl mehr eine Neckerey
einzelner, als ein allgemeines Intereſſe für die Reli-
gion. Chriſten litten war Verfalgungen von fuden

und
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pründen. Rom Kaiſer drückten die neue Congrega-
zion aus politiſchen Beſorgniſſen; Juden hingegen
ßlaubten, ſie. maten Gott einen Dienſt daran, ein
Grundieta, der nachher von den Chriſten adoptirt
und von ihnen unter ſich noeh mehr, als gegen an—-
dere, in die ſehreeklichſto Wirkſamkeit gebracht iſt.
Nirgends. iſt Religionahaſs und Intoleranz weiter ge-
trieben, als unter den drey eliiſtſichen Religions-
partheien und ihren verwandten Sekten. Katholiken
haſeten, und verfoligten. Lutheraner, dieſe bezehlten,
ſo bald ſie eu Kreften kemen, jene mit gleicher hlün-
ze. Aęide wandten nachher ihren Haſs gegen die
reformirte Religionsparthey, ohne jedoch ihre gegen-
ſeitige. Bitterkeit zu mildern. Die Katholiken glaub-.

ten fich dureh. den. Abfall beider proteſtantiſeher Re-
ligionspartheyen doppelt heleidigt und gekrankt, da-
her. iſt aueh ihr. Haſs in die heftigſten und öſtentlich-
ſten Exceſſe ausgehrochen.  Daher war es unter ih-
nen, und unter ihnen nur allein möglieh, deſs ein In-
quiſitionigericht entſtelin und Jahrhunderte ſortdauern
kKonnte, daher war es lunter ihnen und unter ihnen
nur allein möglieh, daſs Pariſer Bluthoehzeiten, Si-
eilianiſehe Vespern, Cala's Ermordung und ähnliehe
Auftritte ſieh ereignen, daſs der Papſt noch am Ende
des 18ten Jahrhunderts Spanien einen beſondern
Seegen, der wieder erneuerten Inquiſition wegen,
theilen konnte u. ſ. w. Die Lutheraner betrachte-
ten die Parthey des Zwingli, als Abtrünnige von ih-
nen und der ächten lutheriſchen Lehro, daher war

es
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es möglich, daſs, der ſo unweſentlichen Verſchieden-
heit ohngeaehtet, Miſstrauen, Widerwille, Hals,
und Verachtung unter ihnen entſtehen konnte.

Die Laſt dieſer feindſeligen Liehe und des Eiſeis
für die eingebildete gereehte Sache Gottes fiel dreyfaeh
auf die, welche von allen dreyen gleien weit in Sachen
des Glaubens ſich entfernten. Ein-dreyfaches Wehe!

eriönte über die, deren Erkenntniſsvermögen, deren
Unterrichtsart, ſie dem Deismus-, Socinianirmus
Arianismus u.. ſ. w. genahert hatten. Gottes Offen.
berung allein in ſeiner Vernunft ſuchen, beleidigte
die, welehe glaubten, es bedürfe einer andern; in
Jeſus nur den Weiſeſten der Weiſen untet den Men
ſehen eikennen wollen, hielten die für eine ſtratſtllige
Entehrung, weleche Spuren der Göttliehkeit ain ihm fan-
den, oder ihn fur Gott ſelbſt hielten; nur einen einigen
Gott erkennen, begreifen und anbeten wollen, konn
ten die nieht verſchmerzen, wetehe einen Vater und
Sohn und Geiſt in Gott, ein Drey in Einem, herſonen
im Unperſönlichen glaubten und verehrten, auſterdem
auch wohl noch ein ganzes Heer Heiliger anbeteten.

Die Zeiten haben ſich indeſſen aueh in dieſer
Rüuckſicht nicht wenig geandert. In den kultivirten
Ländern Europat wenigſtens ſehätet und ſehütrt muin
Menſchenrechte, und die Obrigkeiten gönnen jeden
ohne Anſehn des Glaubens und Denkens einen Wohn-
plet und eine Werkſtaitte. Um die verſchiedenen
Sekten bekümmert ſich im gemeinen Leben niemand.

Es bemerkt ſie niemand, als höchſtena der Prodiger
in
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jn jeder Gemeinde, es ſey denn, daſs ſie ſelbſt ihre
Grundſate mit Gerüuſeh und Anmaaſsung an den Tag
legten, und dadurch vielleieht das Vertrauen man-
eher Mitbürger ſehwäehten oder verlören. Die drey
ehriſtlichen Religionspartheyen halten unter öſfent-
lieher Duldung ihre gottesdienſtlichen Uebungen,
und haben Freyheit naeh ihren Grundſttren zu deu-
ken und 2u leben.

Aber freylich iſt immer eine Religionsparthey
die ſogenannte herrſehende. Die Bekenner derſelhen
genießken gewiſſe öſſentliche Freyheiten und Gerecht-

ſame, die die andern nur eingeſchrankt, oder unter
gewiſfſen Bedingungen, oder gar nicht genieſsen.

Nan  giebti es Manche, die hiermit nicht zufrle-
den ſind, ſondern verlangen, Toleraus müſse auf
keine Weiſe eingeſehräünkt ſeyn, Duldung ſolle nieht
mehr Duldung, ſondern öſffentlicher Befehl und ge-
ſetrmülsige Vergünſtigung ſeyn. Keiner Parthey muſ-

ſe ein Vorrecht öſfentlicher und uneingeſehränkter
Ausilbung zukommen; ſondern jeder das Recht ha-
ben; ſeine Grundſattie öffentlich au bekennen und
vorzutrigen.

Es iſt nieht alles Gold was glänzt, nieht allea
Lieht was blendet, und nicht alles Wahrheit was uns
unter dieſem Namen verkauft wird. Man zergliedere,
unterſuche und urtheile.

Kann die bürgerliene Geſellſehaft etwas unter
ſich autoriſiren, offentlieh als recht und gut erklären,

was nachtheiligen Einfluſs auf dieſe Verbindung ſelbſt
haben muſas oder kann. Dart ſie alſo Meinungen

durch
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durch öſfentliche Geſetie ſehützen, die den Bürger
zum weniger brauehbaren, oder gar ſchädlichen Mit-
gliede dieſer Geſellſehaft machen? Datf ſie ugeben,
dals tolehe Meinungen und Grundlſutre öffentlieh vor-
getragen und verbreitet werden können? Wenn man
mir dieſs im Allgemeinen mit Nem beantwortet; (wie
es denn wolil nicht anders erwartet werden kann),
ſo hat man mir aueh folgende nähere Anwendung
eingeraumt: darf man in einem proteſtantiſehen Staa-
te Prediger ötfentlich ſchützen, die jeſuitiſche Grund-
ſaätre vortiagen? Darf man Quäkern, die kei-
nen Eid ſehwören, und keine Kriegsdienſte thun, alle
Rechte der ubrigen Bürger einräumen, und Athei—
ſten Gelegenheit zur Affentlienen Bekenntniſs und
ungehinderten Anvendung ſoleher Grundſatze geben,

die den Grundpfeiler aller Folgſamkeit und, Unter-
werfung des groſſen Haufens der Unterthanen gegen
Obrigkeit und ihre willkührliene oder geſetrmäſsig e
Behandlungsart umſtoſſen? Soll endlich jede' Art
des Aberglaubens und der Schwärmerey, gleieh einem
ungehemmten Strome in ſeinem Laufe, dureh nichta
aufgehalten werden und, òötffentlich privilegirt, ſich mit
ihrer hinreiſſenden Gewalt verbreiten dürfen?

Will man dieſs aber nieht zugeben, und ſehlieſet
man dieſe laus von den Vorreehten, die man andern,
bisher nur geduldeten, Parteyen einraumt, ſo wird
man drüekend intolerant gegen dieſe, und giebt ihnen

Vrſaech zu Klagen und Beſehwerden, gegen welche
man niehts gerechterweiſe wird u antworten wilſen.

Ueber
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Veber mein Erkenntniſtvermögen vermagſt du
nieht 2u gebieten, wird der jeſuititche Prediper ſa-
gen, du willſt den Soeinianer ſehutzen und ihm ötkent-
liehes Bakenntniſs erlauben, und mien willſt da von
meineim Ainte und zum Lande hinaus« agen. Da biſt iu
im Wiederſpruelie mit dir lelbſt. Er weieht vn arm
Kirehliehen Syſteme ah, ieh auen; erſr det unch thut
naeh ſeinen Einſiehten, ich auch: er ſtütet üeh auf
Menſehenrechte, ieh auch! Was haht ihr für
Gründe, kann der Quäker mit Reent ſirh beſenwe—
ren, uns nieht dieſelben Reehte äſtentlirh verwilligen
zu wollen, die andere ruhig genieſten? Sehwören
wir keine Eide, ſo gilt unſer Ja mehr als tauſend
Eidſchwüre. Thun wir keine Kriegsdieuſte, wie
wir doeh, wenns für Vaterland und Ereyheit gelt aueh
nieht die letzten ſind; Amerika kann uns das Zaug-
niſs geben) ſo leiſten wir dem Vaterlende Dientte,
die dieſe vielleieht weit aufwiegen. Laſst einmal ei-
ne andere von denen Sekten, die ihr ſo ſehr in
Schutz nehmt, einen aufſtellen, der dem Staate ſo
reelle Dienſte geleiſtet. und ſeinen vVamen ſo un—
vergeſslich gemacht hat, als eun, dem eine der biä-
hendſten Prorinzgen Amerika ihre Vertaſſung und
ihren Wohlitand verdankt.

Selbſt der Atheiſt hat ein Recht zu ühnlichen

Klagen Weil er keinen Gott.  wir, glaht,
Kann er deswegen nieht eine Religion haben? Er
Kann ja hey ſeinem Atheismus vielleieht eine Seelen.
wanderung. eine Wiederkunft aller Dingre, eine Pa-
Ungeneſie, oder dergleichen glauven. Ihr nennt

Phil. Blicke 1. B. l, dt. b mieh
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mich Atheiſt, weil ich mir die Gottheit nieht ſo den-
ke, als ihr, niclt ortlhudox nach eurer Meinung, bin,
kann er ſagen. leh bin aber nichts weiter, als ein
Spinoziſt ieh bin gerade das Gegentheil vom
Atheiſten, ich bin ein Pantheiſt. Meine Gottheit
ſchlieſst niehts aus, iſt Alles in Allem. Ihr ſehränkt
euren Gott ein, indem ihr Gott und die Welt von
einander abſondert und als 2wey verſehiedene Weſen

betrachtet. Ihr habt unwürdige Begriffe von Gott,
ihr ſeyd abergläubiſch. Wollt ihr andere dulden,
die von der heriſehenden Religionsparthey ahweichen,

wie hart und unbillig ſeyd ihr da, indem ihr mien
verſtoſit! Oder der Atheiſt ſehlieſet ſicn an den
Naturaliſten wiĩe die Herrnhuther ſich an die Luthe-
raner anſehlieſsen. Ich glaube, ſagt er, eine wirken
de, alles belebende Natur, die iſt mir, was euch
Gott iſt. Leugnet ihr die, ſo ſeyd ihr Atheiſten.

Man ſchlieſst auech endlien wohl den Superſti—
aiöſen von den, andern verwilligten, Reehten aus, und

warum? Weil er ſuperſtiæiös iſt. Aber er weicht
ja nur, wie die übrigen von dem herrſchenden Re-
ligionsſyſteme ab. Er glaubt ſo gut, wie die übri-
gen, einen rechten Glauben zu haben. Einer hält
den andern für abergläubiſeh. Der Atheiſt den Deiſten,
der Deiſt den Socinianer, der Socinianer den Prote-
ſtanten, der Proteſtant den Katholiken u. ſ. w. Wer
ſoll, wer kann hier ein unparteyiſeher Riehter ſeyn?
Wer kann da die Granzlinie iehn, dieſe privilegiren,
jene unterdrücken und als ſehädlieh hinausſtoſſsen?
Wer kann ſagen, dieſe Verſtoſsenen ſchreyen mit Un-

recht
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recht über Intoleran2! Sie haben Recht zu klagen,
wenn inan einige abweichende Sekten offtentlich be-
willigte und andere öffentlich verwürfe, da fie bis-
ker alle auf gleiche Neiſe geduldet find.

Würde Geſetr und ö&tffentliehe Autoriſirung, ge-
ſetzt ſie lieſe ſich, ohne ungerecht zu ſeyn, ein—
xiehten, eine weſentliche Verbeſſerung bewirken?
Duldung, aueh die ſtillie hweigendſte Duldung he-
greift Sehutz in ſienh. Gegen otfentliche Beteidigun-
gen olſo, gegen Kränkungen und Verunglimptung
an Eigenthum. Ehre und Lebeim ſehützt die landes-
herrliche Gewalt ohne irgend eine Rückſicht, und
man kann ſieh niehts widerſinnigeres gedenken, als
daſe ein Fürſt irgend jemand in leinem Lande dulden
würde, ohne ihm aueh Rulie und Siclierheit u ge-
wahren. Iiſt aber die Rede von den kleinern heimli—
ehen Krankungen und Bedrüekungen, die in nach-
barliehen und hätuslichen Verhaltniſſen ſo hüufig. ſehwer
und emplfindlieh ſind; ſo fällt es in die augen, duſs
dieſe dureh, keine öffentliche Geſetze ausgerottet wer-
den können. So wie Gefälligkeiten und zuroikom-
mendes wechſelſeitiges Helſlen, Erfreuen und Be—-
glüeken geſelliger Liebe, duren kain Geſetz erlangt
werden kann; ſo kann auch kein Geſetr Kiänkun-
gen hindern, die eus Ungefälligkeit. Eigenſfinn und
Vorurtheilen entſtenn; kein Getetr kenn Menſchen
befehlen, Vertrauen und Liebe gegen andere Menſehen

zu haben, wenn das Herz widerſtrebt, kein Geſer-

F 2 der



den Geduldeten gegen jeglielie Beleidigung intoleranter
Mitbun ger ſchutaen.

Wenn der Intolerante einen rechtſehafſenen Mann

als Sehwiegerſohn verwirſt, weil ihm ſeine Religions-
meinungen nicht gefallen, wenn er ſeinen Nachbar
kalt und veriehtlich hehandelt; wenn er ſeinen Mit-
bürger in Geſchäften und Gewerben nicht unterſtü-
tzen, niehts gemeinſehaftlich mit ihm treiben vill,
weil er von einer andern Sekte iſt; wenn er einen
Domeſtiben aus dem Hauſe ſchaft, einen Lehrling
nicht annehmen will, weil er andern Lehrſttzen zu-
gethan iſt; wenn er tauſend noech weit heimlichere
Kränkungen ausübt; welehe Obrigkeit kann ihn deſs-
wegen zur Rechentehaft zienhn, welehes Geſetz in
ſolehen Dingen ihm befehlen, ohne augleich die Rech-
te der Menſehheit zu kränken, worzu ſie, des Miſs-
brauchs ohnerachtet, wohl nicht befugt ſeyn möchte.
Oeffentliche Rüge würde in ſolehen Fallen nur hart-
nückiger machen, auch iſt ſie nicht jederzeit thun-
lich, nieht einmal möglieh. Das einzige Mittel iſt
wonhl eine heimliche und unbemerkte Untergrabung
der Vorurtheile und Fehler, die dieſe Wirkungen her-
vorbraehten. Nach und nach ſich entwiekelnde Ver-
nunft und allmählieh bewirkte ächte Autklärung thun

ohne Vergleichung mehr, als offentliche Toleranz-
edikte.

lſt der, der u einer Zeit ſehweigt, wo das Reden
nicht noththut und nicht frommt, ein Heuchler?

1 Was
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Was wird dann Weliklugheit ſevyn? Bisher war es
ſo Sitte: wer keinen Beruf oſf entlich vm ſtiuen Reli-
gionsmeinungen u reden hatte, der ſchwicg davon,
glauhte ſelbſt, was er konnte und wollte und lieis
andere von ihm denken, was ihnen getiel. Nicht ſo
unſere neneren Auſklarer und Toleranzpicdiger.
Sie ſind ſo voll von ihrem Eifer und ihren Entdeckun-
ßen, daſs es innen das Herz abſtoſſen vürde, wenn
ſie nicht in alle Welt hinein rufen könnten: Atha—
naſius war ein Emlaltspinſel, die Augsburgiſehe
Konfeſſion iſt ein Gängelband für Unmündige; die
Symboliſehen Büeher ſind Sklavenſeſſeln für einen
thatigen, kräftigen Geiſt.

Dieſe Herren. verfalren ſo, (dieſs ſind die Wor-
te eines dureh ſeine reellen Kenntniſſe und gebildete
Vernunft ſehr verehrungswerthen Staatstmanns) als
wenn jemand, in jeder Hand eine Dackel in mein
Zimmer trate, ein lauter Seſchiey über die Dunkel-
heit anhübe, die dsrin herrſelie und ſo fort Anſtalt
machte, eine gröſtere Helligkeit in demſelbea zu be-
wirken. leh verbate dieſs, bezeigte meine Zatrie-
denheit mit dem Grade des Lichits, der hinreichend
ſey, meine Geſehsfte dabey zu verriehten u. ſ. w.
Demonnereehtet ſühre er, mit ſeinen Faekeln derge-
ſtalt umher, daſs Tapeten und dtobeln verſengt und
die Stube mit einem Dampfe angefüllt wüide, der mir
noeh mein gewöhnliches Tageslient raubte. Sicher wür-
de ich Urſach haben dem Ilimmel zu danken, wenn
er endlieh, ware es auch init Triumphi, davon ginge,
und mir alle Hünde voll zu thun lieſte, diele uner.

F 3 bete-
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betene Unordnung einigermaaſsen wieder herzuſtel-
len. Den Aufklärern dieſer Art iſt jede Gelegen-
heit, ihr Licht leuchten au lafſen, gleiehnh. Bey der
Punſeh- Schaale ziehn ſie wider die ſymboliſchen
Bücher zu Felde und den Damen demonfſtriren ſie,
d ſs ſie nicht im Reiehe des Teutels gebohren ſind.
Wodu ſoll ein ſolehes Aufdringen desjenigen, was
niemand wiſſen will? Vas ſind Kontroverſen, was
iſt Protelytenmacherey anders? Man belehre den
Lernbegierigen, beruhige den Zweiflenden, und
laſſe einen jeden, den ſeine Ueberneugung ziu einen
zufrie lenen und nützlichen Bürger macht, ruhig
bey der teinigen.

So gewöhnlieh es auch itet ſeyn mag, wenig von
dem zu glauben, was unſere Väter glaubten, ſo hat
doeh die anmaſsliche Aufklärung dafür geſorgt, daſs
nur ſehr wenige eigentliech wiſſen, was ſie glauben
ſollen und wollen oder irgend ein beſtinuntes Glau-
bens- und Religions- Syſtem haben. Selten ſind dieſe
Abweichenden Denker, und ſelbſt bey Denkenden
iſt dieſe Abweiehung nicht allezeit eine Folge ſtren-
ger und unberangener Prüfung. Machen niecht Vor—
urtheile und Leidenſehaften und Moden den einen
ſo gut u einen Soeinianer, Deiſten oder Herren-
huter, wie ſie einen indern bey der Mutterkirehe
und landesherrlich beſtatigten Konfeſſion erhalten?
Könnte man die Lehr- und Grundſätte dieſer ingeb-
lich Aufgeklärten genau unterſuchen; wie viel Un-
verdautes, Unzuſammenhangendes, Wideiſprechen-
des und unerwieſen Vorausgeſetztes würde man ent-

decken
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deken; wie oft würde man insbeſondere eben tſo
blinde Nachbeterey finden, als der altvateriſehe Köh-

lerglauhen nur immer haben kann. Wenn nun
ein öffentliches Duldungsgeſete, das gleichſam Auf.
foderung ware, wenigſtens ſo angeſehn werden könn-
te und würde, es jedem bewilligte: öſſentſieh von
den herrſehenden Religionsmeinungen abzugelin und
die ſeinigen öffentlich an den Tag zu legen; wie
würce das arme Volk, von den Kanzeln aus, mit einer
Menge ungeſehlaehten Gewaſehe uhberſehüttet wer-
den. Jeder Kandidat, jeder angehende Student
würde dahin ſeine eingebildete Weisheit zu Markte
tragen, es würde ein Wetteiſer entſtenn, wer die
autffallendſten, ſeltſumſten und unzuſainmenhangend-
ſten Dinge vorbringen könnte. Die Aelteren würden
als Wiehter Zions ſich gedrungen fühlen, die reinen
Lehrſatie 2u vertheidigen und io würden wir in jene
Teiten der Kontroverspredigten zurückkommen, wo
vir freylieh noch nieht gana herausgekommen ſind.
Die Folge davon für den groſsen Haufen würde Ver-
wirrung der Begriffe, Irreligioſitat und Veraehtung
alles deſſen, was Religion iſt und heiſst, ſeyn. Die
Landesobrigkeit konnte dieſem Unweſen nicht ſteuern,
denn des Geſetæ erlaube einem jeden ſeine Religionsniei-
nung öffentlich an den Tag 2u legen.

Doch dabey würde es nicht bleiben. Mancher
Schneider und Schuſter, der auf die eine, oder die

andere Weiſe ſieh vorzüglieh erleuehtet glaubte, wür-

de ſeine Meinungen öſffentlich an den Tag legen
wollen. Jeder Schwärmer, jeder Separatiſt würde

F 4 auf-



88

auftreten und predigen. Indem er ſeine Meinüngen
vortrüge, wütde er auch ſeine Gründe beybringen
müſſen; er müſste wünſehen, andere von dem Ge—
wiehte und der Wahiheit derſelben zu überzeugen
und ſo wäre Proſelytenmacherey wieder allgemein und
ſo würde Streit und Verwirrung wieder ſo unein-
geſehrankt und wirkſam, als dieſe autoriſirte Frey-
heit ſeyn.

Findet man in allen dieſen eine endloſe Verwir-
rung, ſo wird man einſehn, wie weilſe in dieſer Rück-
ſielit der Rath Semlers und ancerer vernünftiger und
oinſiehtsvoller Theologen ſey: öſfentlich ſein ein-
gebildetes Licht nicht unherafen leuehten au laſſen.
Dem keine Fackel, (oft aueh nur eine Oehllampe)
aufiudrängen, der gewolmt iſt im Mondenſeheine
zu wandeln, der ſich deſſen freuet, und deſſen Au-
gen ein blendenderes, aber minder rrines und zuver-
laſſiges Licht nieht ertragen: können. Dann wird
man einſehen, wie weiſe Stastsmanner, Philoſophen
und ſelbſt die Feinde der chrittlichen Religion darin
übereinkommen, daſs in jedem Staate eine gewiſſe be-
ſtimmte Gottesverehrung mit ihren heſtimmten Ge-
brauehen, die Herrſehende ſeyn müſſe, ware es
aueh nur, um dem groſsen Haufen kein Aerger-
niſs zu geben, der einmal daran gewöhnt iſt und
Gotte«cienſt für Religion hält: daſs ein gewilſſes
Symbol der Religion feſtruſetren ſey, was das
RKind und die Kinder am Verſtande, was der groſse
undenkendere Haufe ſich einprägen zur Kiehtſehnur
ſeines Glaubens und ſeiner Handlungen machen,

Wor.
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worüber der Klügere naehdenken und wovon er,
für ſeine Perſon, pleich der Magnetn idel dekliniren
Kann, wenn er nur noeh die allgemeine Richtung
zu hiben ſeheint.

Dann wircd men einſehn, wie vweiſ unſcie lan-
des vat.r ob dem Bündniſſe halten, das einmal vor-
handen iſt. und nebenher dulden, was ſieh vernünf—
tigerweiſe idulden laſst. Wie nothwendig ſie die herr-
ſchende Religion öffentlich vor andern ſehützen, Pre-
diger und Lehrer der Jugend bey ihren Volksvor-
trägen, an die ſymboliſchen Bücher verweiſen, d. h.
es ihnen zur Pflicht maeclien, niclits öſſentlich vor—
zutragen, was dieſem Symbole geradezu zuwider liufe.
Wie ſie aber auſserdem jedem unverwehirt laſſen, nach
und nach, ohne Aergerniſs und Auttehn zu erregen,

geſunde Vernunft und reelle Aufklärung zu verbrei-
ten, für ſieh 2u denken und 2v glanlen, was ſein
Erkenntniſsvermögen ihn lehirt, zur rechten Zeit und
am rechten Drte reden, Was paſst und frommt. Wie
ſehr ſie fühlen, daſs der menſchliche Geiſt insbeſon-
dere in Dingen, die ſo unmittelbaren Einfluſs auf ſeine

Ruhe und ſein Glüek haben, ſich nelit in Fiſſeln
Ichmieden läſst; aber auch gercehter Weiſe über-
zeugt ſind, daſe une ugeſcſränkte Toleranz, Nach-
tlieil für Ordnung. Wahrheit und hürgerliches Wohl

zur unvermeidlienſten Folge haben werde, und
mülſe.

V.

R s Vvil.
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VII.
VUeber

deutſche und italianiſche Singkunſt.
a

WVaouſik und Geſang ſind jetet faſt allgemein,
auch in Deutſehland, Lieblingsbeſchaftigungen. Man
hat es, beſonders in den neuern Zeiten, auch bey
uns in dieſen verſehwiſterten Künſten ſehr weit ge-
bracht. Aber die Frage iſt aueh itzt inehr als jemals
intereſſant: ob man den ſtaliänern noch ausſehlieſ-
ſend den Vorzug darin einraumen müſſe?

Es iſt wahr, ſie ſeheinen nieht ganz ohne Urſach
Anſprucli darauf zu machen, wenigſtens hat faſt an
allen Höfen Deutſehlande die Mulſe des italianiſehen

Geſangs ihre Prieſterinnen, die dureh ihren Glanz
und ihre Hoheit der beſcheidenen deutſchen Muſe
(die von den Broſan.lein leben muſs, die von den
Tiſehen jener fallen) ihr Vebergewicht ſtark genug
empfinden laſſen. Den ltaliänern iſt dies nicht zu
verdenken. Die Einwohner eines jeden Larides, ha-

ben vielleicht, vor andern ausſechlieſſend ein heſon-
deres Talent. Wer kann es ihnen verargen, daſs ſie

es benutzen und es bey andern Völkern, die begie-
rig darnach ſind, ins Geld halten.

Was nun die Singkunſt anbetrift, ſo iſt es aller-

dings nieht zu leugnen, daſs die Italiiner in dem er-
ſten reehtmaſsigen Beſitze dieſes Talents ſind, und
die Deutſehen ſehon früh, aber mit ſchlechtem Er-
folge, darin unterrichtet haben. Es hielt ſehr ſehwer,

erzählt
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erzuhlt ein Geſchichtſehreiber des mittlern Zeitalters,
eine gute Art zu ſingen unter den deuiſehen Völkern
ein? uführen. Karl der Groſße, der ſo viel tur die
Wiſſenſchaften und Künſte gethan hat, gah ſieh
betont. ers auech dieſerwegen viel Aluühe, und ſehien

es zu einem ſeiner angelegentliehſten Geſchafte zu
machen.

Damils hatten nun freylich dee Deutſehen nicht
eben Urſach, fich mit den ltaliänern in einen Wett—
ſtreit einzulaſſen, aber je geringer Kenntnits und
Kunſt iſt, deſto ſtärker iſt meiſtens die Anmaſsung,.
Als ſien Karl 787 am Otterfeſte u Rom aufſielt,
entſtand ein Streit 2wiſehen ſeinen frankiſehen San-
gern und den römiſehen. Jene behaupteten beſſer
und ſehöner zu ſingen, als dieſe. Dieſe hingegen
fanden ſich dadurch ſehr beleidigt und herabgelſetæt,
weil ſie ihre Art zu ſingen, als die ächte reine Ma-
nier des heil. Gregorius rühmten, den ſie als, den
vorzügliehſten Sänger und beſten Lehrer, dieſer Kunit,
verehrten. Der Streit kam vor den Kaifer. Beyde
Parteyen zankten ſich in ſeiner Gegenwart auf das
heftigſte. Die Franken voll Vertrauens auf den
Schutz ihres Monarchen trieben die Sache ſehr weit;
muſsten aber dazegen die Ehrentitel: rohe, unwiſ-
ſende Barbaren, einſteeken, unsd ſieh gefallen laſſen,
daſs man ihr Singen mit dem Geheule wilder Thiere
verglieh. Der Kalſer hörte dieſem Geränke lange
mit vieler Geduld zu; aher endlich ward er es doeh
aberdrüſſig und fragte leine Sanger: was haltet ihr
dafur, iſt der erſte lebendige Quell nicht den abge-

leite.
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leiteten Bächen und Gräben vorrutiehn? Als ſie
dies bejahten, machte er der Sache dadureh ein Ende,
daſs er 2um Vortheile der Scliüler des heil. Grego-
rius entſehied.

Bald darauf erſuchte er den Pabſt Adrian, ihm

einige gelchickte Sünger zu empfehlen, vermöge
welcher. er einen beſſern Geſung in ſeinen Landen
einzufuhren gedachte. Der Pabſt gab ihm zwey der
vorzügliehtten, Theodor und Benedikt, beyde Schil-
ler des heil. Gregorius. Er gab ihnen aueh Gelang;
bücher, worin dieſer Heilige ſelbſt die Gelangnoten“)
zelchrieben hatte.

Nach ſeiner Zurückkunft lieſt Karl! auerſt in
Frankreieh, dureh dieſe heyden Männer, 2wey Sing-
ſehulen anlegen, eine 2u Metæ und die andere an Sriſ-
ſous, uin auf dieſe Weiſe die Franken nach den Rö-
mern zu bilden. Doeh wollte es damit anfangs gar
nieht recht fort. Die Franken konnten nie einen
guten, reinen Triller ſehlagen lernen, ſie brachen
die Töne in der Kuhle ab, ſtatt ſie rein und geläufig
herausrubringen. Jene Römer mulsten aueh die
Franken in Orgelſpielen unterrichten.

Vnter den Deutſehen wollte es Anfangs nieht
beſſer glüeken. Eine kräftige Beſehreibung der Wir-
Kkung, welehe die rauhen Töne dieſer ungelehrigen
Schüler auf das feine, verwöhnte Ohr der Italiäner

machte,

e) Dieſs waren noch nicht die heutigen Muſiknoten, die
erſt im eilften Jahrhundeite erfunden ſind.
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maehte, findet min in der Lebensbeſchreibung des
heil. Gregorius, jenes lebendigen Quells des ächten Ge-
ſings. „ln ihren hochtönenden Donnerſtimmen,
heiſst es is, „iſt keine Lieblichkeit möglien. Sie
mögen ihre immer naſſen Kahlen noch ſo ſehr zwin-
gzen, die Stimme zu mülſsigen und ſenft zu machen;
es hleibt immer ein Gekrache, als wenn Laſtwagen
einen Stufengang herabrollten.,

 Dieſs iſt nun wolil itzt nieht melir der Fall. Es
giebt deutſehe Kählen, die die liehlichſten, ſanfte-
ſten Töne, melodiſch und gleich der Lerche daher
wirbeln. Deutſehland hat mit ſeiner Sprache auch
ſeinen Geſang verfeinert und veredelt. Aber den—-
noeh thun die Sanger Walſehlands aueh itzt, als ver-
hielte ſien deutſehe Art und Kunſt noch gerade ſo ge-
gen die jetrige, als da man 737 ſehrieb. Dennoch
ſeheint ſelbſt manches deutſehe Ohr jetzt mehr als je
von einem deutſchen Geſange eben ſo unangenehm
erſchüttert zu werden, als zu jenen Zeiten das ita-
lniſehe Ohr des heil. Gregorius. Wenigſtens, wenn
man aueh bey einer deutſchen Stimme und deutſchem
Geſange, den Reiz der Natur und Kunſt bis ei-
nem hohen Grede der Vollkommenhvrit vereinigt fin-
det, ſo uekt man doeh mitleidig die Aehſeln:
»Kut genug, aber die Manieien! die Manieren! die
fehlen! Deoutleklands Virtuoſen fahren fort,
mitten im Vaterlande, der italianiſchen Muſe dienſt-
bar u ſeyn, und ſuchen eine Ehre darin, das oft
cdurftige Tale t d ſ lb 1111in ere en, curcei iire Kunſt zu he-
ben! indem ſie die deutſehe Muſe me iſtens veraeht-

lich
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lich von der Seite weiſen und der Begleitung der
Bierfiedler uüberlaſſen.

Das iſt Kunſtg eſühl, Kunſteifer, Rünſtlerſtolz!
Aher dennoch hat dieſe Beſcheidne, Verlaſsne

in der ſehlechtſten Begleitung oft jene Stolze und ihre
ſtolzen Frohndiener beſehamt, ihnen manches Herz
entzogen und ſo einen doppelten Sieg erlangt.

V.

VIII.
Chorgeſang aus der Hekuba

des Euripides.
Lie Chöre der griechiſchen Tragiker ſind im-

mer als Meiſterſticke der lyriſehen Poeſie bewundert
worden. Es iſt jetat nicht meine Abſiecht die Natur
derſelben und ihre Verbindung mit dem Drama
zu entwiekeln ich behalte dieſs einer eignen Ab.
handlung vor, die vielleicht im nächſten Stüek erſehei-
nen wird. Meme Leſer wiſſen vermuthlich ſcehon genug

davon, um den hier gelieferten Verſueh einer Ueber-
ſetzung aus dem rechten Geſiechtspunkt heurtheilen
zu können. Der Chor in den griechiſehen Trauer-
ſpielen beſtent gewöhnlieh aus ſolehen Perſonen, die
nur einen entferuren Antheil an der Handlung ſelbſt
nehinen. Der Dichter erhalt dedureh die Freyheit,
duieh ſie eine Menge Reflexionen, Sittenlehren

und



und überhaupt ſanftere Empfindungen, die nur die
Folge einer ruhigen Vernunft ſind, einzuſtreuen,
die dem Affekt der handelnden Hauptperſonen unna-
türlich geweſen ſeyn würden, den Totaleindruek des
Ganzen aber gleichwonhl verſtärken und die Vaorſtel-
lung ſelbſt lehrreieher und praktiſcher machen kön-
nen. Das Letetere u bewirken iſt Euripides Meiſter,
und Socrates verſumte deswegen keins ſeiuer Trauer-
ſpiele. So gaben die Chöre dem Diehter aueh Gele-
genheit ſich in ſeiner ganzen Stärke als Diehter zu
zeigen. Der Dialog mulſste gemäſsigter ſeyn die
Sprache deſſelben durfte nur edel, aber nicht poetiſeh
erhaben ſoyn. Der Chorgeſang war an dieſe Peſſeln
nieht gebunden die höehſte lyriſche Kühnheit
war ihm eilaubt. Der Urſprung des griechiſehen
Chors recehtfertigt dieſe Freyheit, wie ieh in der
Folge umſt.ndlieher eigen werde.

Was den folgenden Chorgeſang aus der Heku-
ba v. 895 fl. betrifft, ſo drücken die gefangenen
Troerinnen ihre Klagen über die Zerſtörung ihrer
Vaterſtadt auia. Ihr eigenes Miſsgeſchiek und die
ſehreekliche Lage, worin ſich Hekuba bey der be.
vorſtehenden Opferung ihrer Tochter Polyxena be-
fand, erinnerten ſie natürlich an jene ſehreckliche
Nacht, in weleher Troja ein Raub der blammen
wurde, und an die Quelle alles ihres Unheils, an
Helena und baris.

Chor-



Chorgeſang.
nMaun virſt du mütterliches Ilium

Als unbeſiegte Heldenitadt
Nieht mehr geprieſen!
Schrecklieh war die helleniſche Wolke
Verderbender Lanzen
Die dieh bedeckte.
Geſtürzt ſind deine Thürme und Mauern!
Des Brandes verwuſtende Sehrecken

Trafen dieh, unglückliehe Stadt!
Füräer wandl!l' ieh niecht mehr in dir.

Um Nitternaeht nahte der Tod ſiech,
Als nach dem Mahle
Sanfter Sehlummer ſieh über die Augen ergoſs.

Nach feſtlichen Liedern,
Beym frohen Opfermahle geſungen,
Ruhte in ſriner Kammer der Gatte.
Er lehnte den Speer en den Pfriler,
Ahndete nieht das Getümmel,
Das von den Schiffen fernher ſich drängte,

Herein zu lliums Thoren.
Unter das geflochtene Stirnband

Ordnete ieh meine Locken
Vor des goldenen Spiegels
Strahlender Ründung,
Und neigte mein Haupt, zu entſehlummern.

Da ſtürmte dureh die Straſsen Getöſe,
Lautes Rutfen erſeholl
In Jliums Mauern:
Sohne der Griechen, jetzo,

Jetzo
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Jeto ertrümmert Pergamnus Feſte
Eueh ⁊ur ſiegreichen Heimkehr!
Da verlieſs ieh das Lager der Ruhe,
Mit einfachem Peplus,
Gleich dem doriſchen Maädehen bebkleidet.
Vergebens umſehlang ich
Der heiligen-. Artemis Altar,
Gemordet ſah ieh meinen Gatten,
Hinweggeführt ward ich auf den Fluthen des

Meeres.
Das Schiff begann der Rüekkehr Lautf
Und trennte mieh von lliums Geſtade.
Noch einen ſehnſuehtavollen Bliek
Warſ ien auf Troja
Und erlag der Verzweiflung.
Da fluehte ieh der Dioſeuren Sehweſter Helena
Und dem Idaiſehen Hirten,
Paris dem Unhold.
Denn mich jagte aus vaterlichen Fluren
Mieh verbannte aus meinen Hütten
Die Hochreitfeier.
Die Hoehzeitfeyer? Nein! ein Jammerfeſt
Von einem böſen Dämon mir bereitet.
O daſs des Meeres Wogen
Nimmer ſie au ihrer Heimath

Zur väterlin Wle en omung nimmer ſie trügen!
H.

Das doriſehe Madehen ilt eine Spartanerin. Dieſe waren

nur leieht und einfach behkleidet.

Phil. Blicke 1. B. 1. dt. G ix,
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IX.

Das Gerieht.
Ein Dialog

Catharina II. Guſtav lll.
un d

das Publikum.
Publikum.

Sehon wieder ein neuer Riſs in dem groſsen Ban-

de der Menſehheit? Iſt es nieht genug, daſs in einem
Theile Europens ſehon ſo ſehrecklich die Kriegiflam-
me wüthet, daſe die heftigſte Erbitterung dort un-
ter den Augen und unter den Schilden Cathirinens,
Joſephs und Abdul Hamids alle Greuel der Verheerung
der Peſt und Hungersnoth verbreiten!! Mulat auch
du Guſtav dieſe Sehreekniſſe noch in dein Land über-
tragen, du Catharima auch dieſen Theil deiner Lünder,
eben ſo elend als jene machen, damit keiner ſich über
den andern beſchweren, keiner ſich eines Vorzuga
vor dem andern rühmen möchte.

Ha! Ihr ſeyd Fürſten! Ihr ſeyd unumſehränkte
Herrſecher; niemand. kann Eueh heiſsen thu dieſe! und

nie-

Dieſer Dialog iſt ſeinem weſentlichen Inhalte nach ſelbſt bis
auf die Hauptausedinicke aus den, von beiden Hofen uüberall
publicirten Manifeſten zuſammangeſetzt. Alle gegenſeiti-
zen Beſthuldigungen und ſtarken Ausdrucke ſind daher
leinaiweges dem Vertaſſer auzuſehreiben. V.
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niemand befehlen unterlaſt dar! Ihr dürft nur winken
und Tauſende ziehn gegen einander. Es darf nur
irgend eine Privatabſicht, irgend eine ſlüchtige Em-
pfindlichkeit aufwallen, und Haab und Gut, Erey-
heit und Leben eurer Unterthanen ſtehn Eueh zu Ge-
bote! Aher iſt es denn damit ausgemacht, im Him-
mel und auf Erden? Mit Niehten. Was dort ſeyn
wird, werdet ihr dort einſt erfanren und ſchon hier
iſt ein Etwas, das auf einen Jeden eurer Schritte und
Tritte, auf eine jede eurer Minen und Geberden ſehaut,
dem nichts, was Ihr daheim oder auswüärts thut und
wollet, entgeht, das 2war nicht immer eine jede
despotiſehe Hand. entkrüften und jeden unbindigen
Ehrgeiz feſſeln kann; aber das ſtets frey und ſtreng
urtheilt und richtet, jedes groſte Edle und Nüttli-
ehe warm und laut erhebt und ehrt, aber aueh jedem
Unmenſehlichen, Unedlen, Unkönigliehen, ohne An-
ſehn der Perſon, unerbittlich den Stab bricht.

Dieſs Etwas und ſeine Rechte erkannten und
ehrten, ſo lange Menſehenreehte nur einigermaaſſen
galten, alle wirklich groſgen und edlen Häupter
der Erde und gingen in dieſem Bewulſstſeyn als in ei-

nem ſtirkenden Sconnenſeheine einher. Die niedri-—
gen Grofsen fürehteten es ſelaviſeh und, ob ſie gleieh
dieſe Fureht hinter eine, nur noeh heftigere, Kaſerey
zu verbergen ſuehten, knirſehten ſie heimlich mit den

Zähnen darüber, indem ſie öffentlich ſeiner hohn-
lachten.

Dieſse Etwas bin Ich. Mieh kannte und ehrte
Friedrich der groſse, mieh ehrte bisher Joſeph, mieh

G 2 ehr.
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ehrteſt du vorzüglich, Catharina, ingleiehen aueh
du Guſtiv. So zeigt aueh Eueh hierin ohne Wan-
del, ſo heginnet dann nicht, eh Ihr Euch nicht vor
meinen Richteiſtuhl geſtellt und Rechenſchaft abge-
legt habt, wornm ihr Fehde begirnet und euren Un-
terthenen dss Mordſehwerdt in die Hand gehbt. Jetæt
iit es Zeit zu zeigen, daſs nient Euer Thron, daſt
Euer Denken und Beginnen Euch über die niedre
Handlungsart gemeiner Seelen erhebe, doſs ihr nieht
plos in eurer Krone und auf eurem Bruſtlatze, ſondorn
unter demſelben, in eurem Herzen einen Diamant
tragt, der nur um ſo herrlicher glänzen muſs, je
mannichfaltiger und ſtarker das Licht iſt, worin er

erſcheint.
Tretet dann auf, Cathariua und du Guſtav und

ſagt an, was euech naeh göttlichen und menſehlichen
Rechten zu dieſem Kriege hewog, damit ieh riehte,
auf weſſen Seite Reeht und Gerechtigkeit ſey.

Cat liarinu.

leh habe nie deinen Richterſtuhl geſcheut, und
2um Beweiſe, daſs ich ihn auech dieſsmal nicht ſeheue,
will ieh zuerſt meine Rechtfertigung beginnen, wie-
wohl mein unruhiger Vetter die Feindſeligkeiten zu-
erſt ingefangen hat.

leh kann dreiſt und freymüthig behauptem deſe die
in den, 2wiſehen Ruſsland und Schiveden in den Ny-
ſtadtſehen und Aboſehen (ewigen! Frieden getrof-
ne Verabredungen, von mir niemals verlent worden
ſind. Nach dem let2ten Traktate gelangte mein Oheim
Auolpk Fritdrici, Herzog von FHolſtein mit meiner
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Genehmigung und Beyhülte zum ſehwediſehen Thro-
ne uncd ehenfalls dureh meine kräftige Verwendung
folgte inm der itzt regierende Guſtav der Dritte. Ur-
theile ſelbſt, ob es mir nun nieht kränkend ſeyn muſs,
in meinem Alter noch einen ſo ſtaiken Beweiſs der Un-

dankbarkeit dieſes, von mir ſo geliebten, Vetters zu
erfahren. Jemehr er bisher die Bande 2u fühlen und
zu ehren ſechien, wodurch ihn Blutsverwandſchaft
und Erkenntliehkeit mit mir verknüpfte, deſto ſchwär-
zer erſeheint irt'auf einmal die Liſt, die Gewalcthatig.-
keit und die Verleizung der Treue und des Glaubens, die,

trotz jener natürlichen und Nazionalverbindung, die
hennt lekuſchen VUnternenmungen des Königs von Sehwe-

den gegen miech und mein Land begleiten.

Puhlikum.
Guſtav! Goſtav! was wäre der Niedrigſte

Deiner Unterthanen, wenn inan ihm ſolche Beſchul-
digungen mit Wahrheit ins Geſieht ſagen könnte.

Guſtav.
Fürehte nieht, daſs ĩeh dieſe Beſehuldigungen ſo

ſehweigend über mich ergehen laſſen werde. Ich
erklüre ſie fur Lug und Trug und habe ihnen viel-
leieht eben ſo viele wieder zurüek zu gehen.

Seit den 17 Jahren, daſs ieh Sehweden regiere,
habe ieh zuviel Beweiſe gegeben, wie ſehr ieh wün—
ſehe mit meinen Naehbaren in Friede und Eintracht
zu leben; als daſs ieh noch nöthig hätte diete meine
Geſinnungen vor dir herauszuſtreiehen. Beſonders
hobe ieh es mir angelegen ſeyn laſſen, mit meiner
Nachbarin Ruſilund das gute Vernehmen zu erhalten,

G 3 was



was während der Regierung meines Vaters obgewaltet
hatte. Waundern wirſt du dich indeſſen vielleicht,
wenn ieh dir ſage, daſs ſehon damals dies gute Ver-
nehmen: niehts weniger, als, von ihrer Seite, herz-
lieh gemeint war. In den letzten Lebensjahren mei-
nes Vaters wurden ſehon eine Menge Intriguen ge-
ſpielt, und obgleich dies während meiner ganzen
Regierung gegen mieh ſo fort gegangen iſt, ſo
opferte ich doch bisher meine Empfindlichkeit der
allgemeinen Ruhe gern auf. Ieh dachte die gute
Reaiſerin ſeye vielleicht dureh Jalſche und ubertriebene
Naechirichten irre geführt, und mein gleichförmiges
Betragen würde ſie endlich!zum Naechdenken brin-
gen; ſie würde ihre Augen auf ihr wahres Intereſſe
richten, mir endlieh Gereehtigkeit widerfahren laſ-
ſen und aufhören Zwietrucht und Harm in dem Innern
einer Nation zu erregen, die duren meinen Muth wie-
der vereinigt war, und ſehon den edlen Trot2 hatte,
die Bande zu zerbrechen, welehe, die Geſchuftigkeit
ihrer Nachbarn, zu Gunſten der Anarchie und der
Unordnung, um ſie geſechlungen hielt.

Publikum.
Nun die Beſchuldigungen ſind ſich iemlich

gleieh, aber, wie ſteht's um die Beweiſe?
Catharina.

Was mich anbetrift, ſo darf ieh wohl nur zur Beſtä-

tigung meiner Ausſage dies Einzige anführen: Als die-
ſer Furſt (Vetter daif ieh ihn wohl nieht mehr nennen,
da er mich nur unter den Namen RKaiſerin und Ruſsland
zu kennen ſeheint) auf eine gewaltſame Weiſe in Schwe-

den
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den die Regierungsform, worauf ſich die Macht des
Staats uncl die Freyheit des Volks gründete, über
den Haufen warf, und ſo die Alleinmacht errang,
habe ich bis jetzt mein Recht, mieh ſeinem Verfah-
ren zu widerſetren, nieht geltend gemackt, obgleieh
die Verträge beyder vorhin erwähnter Friedensſchlüſſe

offenbar dadureh verletet ſind.
Rüeke mir nieht vor, daſs ieh aus Privatneigung

hierdureh dem geheiligten Rechte der Volksfreyheit
etwas vergeben hahe, und daſs ich dafür veidiene,
gleieh einer verzärtelnden Mutter oder zu nachſiehtigen

Freundin, mit Undank gelohnt zu werden. Nicht
immer iſt Freyheit, Freyheit! Ich dachte, dieſe,
dureh Guſtav bewirkte Revolution, würde ſcinem
Lande wohlthatig, und den Nachbaren nicht nach-

theilig und liiſtig werden.
Guſtau.

O dieſe Nachſiecht ſollſt du mir nieht unvergol-
ten vorgeriüekt haben. Erinnere dich nur an die Zeit,

vwo du dein Land mit einem ſehweren, langen und
blutigen Kriege belaſteteſt. Ob er gleich für dieh
glueklieh lief, war er doech mit Hungersnoth, Peſt
und Aufrulir vergeſelllehaftet, deren Sehreckniſſe
ſo gar bis zu deinem Throne hindureh drangen. Du
ſahſt dich genöthiget deine Truppen aus allen Grenz-

orten zu rienn, um dem bedrängten Moskau zu
Nnülfe au eilen und dich ſelbſt gegen das ungeſtüme
Andringen des Kebellen Pugatſehef zu ſichern. Hatte
ieh damals Böies mit Boſem vergelten wollen, (denn
es war kurz nachher als du alle Mühe angewandt

S 4 hat.
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hatteſt meinen Thron zu erſchüttern) ſo hätte ieh
dir, gute Kaiſerin, wohl ſolehe Streiche verſetzen
Können, die nicilit blos deinem Lande geſehmerdt ha-
ben würden. Aber ob dieſs gleich, nach allem, was
vorgefallen war, wohl au entſcluldigen geiveſen wäre;
ſo glaubte ich doch: Groſsmuth ſey edler, als Rache,
und hofte dien dureh mein Betragen von den gera-
den und lautern Geſinnungen qu überzeugen, denen
ieh, in dem ganzen Laufe meiner Regierung, 2u tfol-
gzen, mir von Anfange an vorgeſetet hatte.

Bey dieſem friedfertigen Bereigen, edles Publi-
kum, lieſs ien es nieht bewenden. Ieh wollte nichta
verſäumen, aueh den kleinſten Groll auszurotten, der,
wer weiſs dureh welehe weibliehe Eiferſucht, ſieh in
dem Herzen der Kaiſerin finden mochte; ieh hofte
jeden Funken von Nationalhaſs auszulöſehen, der
ſo mannigmal, über beyde Lande, in Kriegsflammen
zuſammengeſchlagen war. Ieh ſuehte zu dem Ende,
durch perſönliehe Bekanntſehaft mit der Kaiſerin, ſie
ſowohl von meiner Freundſehaft und Ergebenheit
gegen ſie, als auch von meinem aufriehtigen Verlan-
gen, Friede und Eintracht 1wiſehen beiden Staaten
zu erhalten, Selbſt zu überzeugen.

O wie gern, theure Catharina, denke ieh noch
itzt der Beginnens und des erſten Genuſſes unſerer
peiſönlichen Bekanntſehaſt, das meinem Herzen eine
ſo ſuſse Täuſchung zurüekruft! Wie ſelig waren die
Zeiten, wo ieh; thörieht'freylicli, aber doeh won-
nevoll wähnte, die groſse Catharina ſey meine per-
ſonliehe Freundin. Wie oſt, wenn ieh die glück-

ück-
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Lliehſten Tage meiner Regierung meines Lebena
zurüekrechnete, weilte ieh zehnfaeh lange bey dem
Tage, vwo ieh glaubte Dein Heiz, Undankbare, ge-
wonnen zu haben, wo dein betrüglicher Blick, voll
des erquiekkendſten Wohlwollens, auf dem von innig-
ſter Verehrung durehdrungene Guſtav ruhte. O
denke ieh noeh itet, nach ſo manchen bittern lewei-—
ſen meiner damaligen Täuſchung an die Zeit zurück.
ſo möehite ieh es noch heute vyenuehen, ob Catharina
für mieh je wirklich das werden käönnte, was ſie
dimals dem Scheine naeh war.

Cutharina.
Woru dieſe Minnerheueheleyen, Guſtav! Loffſt

du mieh, oder das Publikum zu beſtechen. Prauſt
du dieſem nieht mehr Seharfſinn zu, und glaubſt du
ein funfzehnjähriger Mädehen vor dir zu haben, das
von deinen Schmeicheleyen, wie ein Wetterhahn
von jedem Windſtoſse ſich lenken laſſe. lch bin
zu alt geworden in der Welt, als daſs glatte Worte
noeh mein Herz zu umſehlingen vermöchten. Ieh
war damals was ich ſehien, was du warſt, weiſs die
Welt und ieh. Meine Geſinnungen haben Thaten
gezeigt, die deinen niehit minder.

Von ſeiner Seite, richtendes Publikum, ent-
deckte ſich, ſchon kurz nach unſcrn freundſchaftli.
chen Verträgen, die kühne Neigung dieſes Königs
zur Stöhrung der Rulie in Norden. Bald wandte er
ſien an mieh, bald an Däauemark, ſehlug einem
jeden insgeheim eine Verbindung vor, in der iAb-
ſieht, die ſenon 2wiſchen uns beyden obwaltende
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Freundſehaft zu zerſtören. Ob ieh nun wohil dieſen
Verſuchen auf den Grund ſali, erwiederte ich doch
weiter niehts darauf, als: ieh würde zu jeder Allianz
geneigt ſeyn, die nicht aut die Störung der Ruhe in
Norden abzwecke. Dieſer miſslungene Verſuch
ſehreckte jedoch dieſen nach Hacler ſclunacutenden Rö.

nig niecht ab, ahnliche zu machen.
Publikum.

Genug der Vorrede. leh wünſehte Ihr kämt
Beyde niulher zur Sache. I-aſst darn Vergangene bey dem

Vergangnen. Vorwerfen und vorrüeken iſt für Kin-
der, und kindiſche Weiber und Greiſe. Die Frage
iſt hier: Wer iſt Sehuld an dem zu beginnenden
Kriege, und wer vermag die Laſt der Ungerechtit-
Leit auf den andern u wälten?

Guſtav.
Ieh berufe mieh noch einmal geradezu auf die

Raiſerin, ob ich irgend etwas verſiumt habe, Ihrer
Perſon ſowohl als dem Ruſſiſehen Reiche, mein Zu-
traun und die friedlichen, freundſehaftliehen Geſin-
nungen zu zeigen, welehe ieh für uns beyde nütz-
lich erkannte. Aber gerade, als iehn hiernach am
eifrigſten bemiht war, als ieh am ſtürkſten auf eine
feſtgegründete und beſtändige Vereinigung verharrte;
ſuehte der Miniſter der Kaiſerin, im Verborgenen
dureh heimliche Reden und Handlungen, den Geilſt
cder Uneinigkeit und der Anarchie wieder aufzuregen,
den ieh ſehon im Anfange meiner Regierung glüek-
lieh erſtiekt hatte. Die Kaiſerin gab ihm nieht nur
die Anſehläge dazu, ſondern bezahlte ihn auch reich-

lieh
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lieh für ſeine Mühe. Der Graf Raſumoweky ſuehte das
Innere meines Staats zu verwirren, indem er den ge-
heitigten Charakter eines Friedensminiſters auf das
ſehändliehſte miſsbrauchte, und noch obendrein, in
ſeinen Beriehten an die Kaiſerin, mieh feindleliger
Abliehten gegen Ruſsland beſchuldiget.

Von jeher gewohnt mein Volk ſtets mit Vater-
augen zu betrachten, und meine Unterthanen als
meine LKinder zu lieben, fühle ich in dieſem Augen-
blieke den Schmerz eines Vaters, der ſieh genöthigt
ſieht einen Fehltritt irgend eines ſeiner Kinder, öffent-
lich u geſtehn. Da aber dieſer Fehltritt nicht ſowohl
aua einem unruhigen Wirbelgeiſte meiner Untettha-
nen ſelbſt; als dureh die fortgeſetaten geheimen Be-
mühungen Ruſslands veranlaist iſt; da niehts das
Betrogen meiner müehtigen Nachbarin, und die Ge-
rechtigkeit meiner Beſehwerden mehr ins Lieht zu
ſetren vermag; da ſelbſt allen redlichen Sehweden
daran gelegen ſeyn muſs, daſs Europa wiſſe und er.
fahre, was für Uebel dem Staate gedrohet, was für
Komplotte ſelbſt gegen meine Perſon geſchmiedet wur-
den, gerade u der Zeit, da wir uns des erquickenden
Friedens am allerſicherſten freuten; damit man wiſſe
und erfahre, was für noch ſehrecklichere Abſichten, ols
die Erregung eines verheerenden Krieges hinter die-
ſer geheuchelten Maſsigung und Freundſehaft Ruſi-
lands verborgen lagen; ſo ſehe ich mich leider genö-
thiget dieſe traurige Enthütlung der Wahrheit eu un-
ternehmen. Dann wird Europa den ununterbroche-
nen Gang der Herrſehſueht und des Vergröſerungs-

triebes
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triebes erkennen, welchker zu jeder Zeit die ruſſiſehe
Raiſerin charakteriſirt hat; woraus, nur unter etwas
veiſehiedener Form die Ränke entſtanden, die vor
16 Jahren Polen zertheilten, die Krimm ſieh unter-
würfig machten, und den armen Herzog von Kur-
land ſo gern von Land und Leuten vertrieben hätten.

(Er ſeliwieg einige Minuten, und fuhr dann
mit gen Himmel erhobenen Augen und Händen in
einem emphatiſelien Tone alſo fort:) Es iſt traurig zu
denken, daſs die geheiligten Worte, Freyheit und
Unabhüngigkeit, gleich dem angebeteten Namen ei-
nes Gottes der Barmherrigkeit und des Friedens, faſt

immer das Signal u Miſshelligkeiten und Zerrüttung
ſind. Aber ſo groſs iſt die der Menſchheit anhang ende

Schwäehe, daſs gerade das, was am ſicherſten das
Glück der Menſchheit befördern ſoll, nur zu oft die
Vrſach ihrer Unglüecksfälle und der Verheerungen iſt,

welche der Krieg naeh ſieh 2ieht.
Es iſt eine ſeit vielen Janren bekannte Saeche, daſs

Ruſsland kurz nach dem Frieden bey Abo, den Plan
entwarf, Finnland von Sehweden zu trennen, und es,
unter dem ſeltſamen Vorwande, es unabhangig zuma—-
chen, in eine ruſſiſche Lehnsprovinz, wie Kurland
itzt ſehon iſt, zu verwandeln. Damals gelangte dies
Projekt freylich nieht zur Ausführung, ober nieht,
weil es Ruſsland freywillig aufgegeben hätte, ſon-

dern weil die Anhängigkeit der Finnländer an Schwer
den nient wankend zu maehen, und ihr Andenken
an die, unter Karl XII. ron den Ruſſen erregten, Ver-
wüſtungen noek zu lebhaft war. Catharina hob ihre

damala
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damals nicht ausftührbaren Grundſutæe und Plane ſorg-

faltig auf, und ſuchte ſie bey der erſten ihr günſtig
ſeheinenden Gelegenheit in Ausübung zu bringen.

Gelegenheit findet leider die ſpahende Hinterliſt

bald. Der Abfall eines vornehmen Officiers, der
bey einer groſsen Befehlsheberſtelle in Finnland mein
Vertrauen und das Vertiauen dieſer Pros inz ſich er—
Worben und beteſſen, mir aber nachher mit VUndank
gelohnt hatte und in Ruſſiſche Dienſte gegangen war,
erweckte zuerſt wieder die ſchloſenden Plane Ruſs-
lands. Man gebrauehte dieſen Abtrünnigen als die
Hand, um den Saamen des Aufruhrs auszuwerfen.
Gegen das Ende des Jahrs 1786 lieſs die Kaiſerin ſo-
gar einen andern Ofticeier, unter einem niehtigen Vor-
wvainde, das ſinniſche Gebiet durchziehn, die feſten
Pſtze rekognosciren und die Geſinnungen der Ein-
wonner erforſehen.
Pie Reiſe der Kaiſerin nach Cherſon unterbraeh die-

ſe Operationen auf einige Zeit. aber nachlier erneuer-
ten ſie ſieh wieder deſto eifriger, und dieſe letæten,
ſenon angeftihrten Kabalen ihres Miniſters, bewei-
ſen' es nnwiderſprechlieh, daſs ſie Abſichten auf die
Ruhe Sechwedens und ſelbſt auf meine eigene Per—
ſon hatte.

Catliarinn.

Du haſt eine ſehöne RKede gehalten, König,
die deinen längſt als Redner erworbenen Kuhm be—-
ſtätigt. Aber ſo nachdrüeklieh dein Vortrag iſt, ſo
fehlt ihm doen noch eine Kleinigkeit die Wahr-
heit und die Beweiſe.

Zur
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Zur Widerlegung der mir vor dir, Publikum,
von dieſem Könige ſo falſehlich beſehuldigten Abſich-
ten hrauche ich mieh nur auf die Beweiſe meiner Ge-
ſinnungen zu hberufen, die jedermann in die Augen
ſallen. Als Schweden auf das härteſte vom Mangel
gedrüekt wurde, und dieſer groſsſpreehende Vater
ſeines Volks ihm nieht mehr u helfen wuſste, da
verſah ich es mit Getreide, da erlaubte ieh bloſs ſeinet

willen den Handel mit Viktualien an den Giänzen,
und machte die Ausſuhr zollfrey. Und wie argloſs

iech auf die 2wiſehen uns geſchloſſenen Verträge bauten
erhellt doch wohl deutlich genug daraus, daſs ich.
bey dieſer Gelegenheit, als die Turken treuloſs dem

Frieden brachen, meine Feſtungen an der Sehwedi-
ſehen Granze weder mit Truppen noch mit ammu-

nition hinlänglieh verſahe.
Er hingegen bennutete dieſe Gelegenheit auf dus

hinterliſtigſte, zur Erreichung ſeiner längſt ausge-
brüteten, ungereehten Abſichten. Ieh rüſtete zur
Unterſtützung meines Kriegsheers gegen den Feind
des chriſtlichen Glaubens nach dem mittellandiſehen
Meere eine Flotte aus. Oh ieh nun gleieh die Ab-
ſicht dieſer Zuruſtung dem Könige von Sehweden ſo gut
als andern europaiſehenſonarchen frühzeitig genug he-
kannt gemaecht hatte; ſo fing er dennoch an auſserhalb
und innerhalb ſeines Reiehs das Gerüeht zu verbreiten:
es ſey dieſe Unternenmung gegen Sehweden gerichtet.
Er ſuehte dadureh das Volk gegen mieh zu erbittern,
und die von ſeiner Seite gemaechten Zurüſtungen,
als Vertheidigungsanſtalten zu beſehönigen. Jedei-

mann
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mann kannte die reine wahre Abſicht und ſeine Ver.
lüumdung fand daher an keinem Europäiſehen Hotfe
Glauben. Dennoch fügte er noch eine z2zweyte hinzu:

als ob namlieh mehrere meiner Freunde und ſo gar mein

ganz beſonderer Bundergenoſſe Dännemaork ſeine Unter-

nehmungen gegen mich unterſtützten.
Guſſtav.

Ehen dieſe Kriegserklarung der Pforte für
die Kaiſerin von neuen Veranlaſſung, doppelt wirk-
ſam an der Erregung der Zwietracht und der Unru-
hen in Scliweden zu arbeiten, weil ihr die alte, ſchon
ſeit 1739 beſtehende  Verbindung 2wiſehen Sehweden
und  der Pforte furchtbar ſchien. Ob ich dies gleich
wonl einſah, ſo that ich doch alles Mögliehe, Ruſs-
land von meinen friedlichen Geſinnungen u über—
2eugen, ohne jedoch freylich auf der andern Seite
eines mir ſo innig verknüpften Alliirten u vergeſſen.
Ieh hahe der Kaiſerin dreymal meine Vermittelung
angeboten, die ſie doch wahrlich nicht ſo hätte von
gder Hand weiſen ſollen, da ganz Europa den LKredit
und den Einflauſs Sehwedens hey der Pforte kennt,
weleher ſieh beſtändig gleieh geblieben iſt, ſeitdem
ſie dem bedrängten Karl XII. eine Freyſtatt in ihrem
Gebiete erlaubte.

Gerade aber zu der Zeit, als ich mir dieſe un-
denkbare Mühe gab, wagte der Graf Raſumowsſy
einen Schritt, der alle ſeine bisherigen beleidigenden

Handlungen weit übertref. Er übergab unter dem
Scheine der FEreundſchaft eine Miniſterialnote, wor-
in er auf das hinterliſtigſte verſuehte, den König von

dem
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dem Volke u trennen. Dieſer Schritt und die Ausdril-
cke jener Note muſsten mieh natürlieh ſehr verdrie-
ſoen. leh that, was Klugheit und Pflicht mir für mei-

ne und meines Volks Sicherheit eingab: machte die-
ſe Saeche den mir freundſchaftlich geſinnten Euro-
paiſenhen Höfen bekannt und entfernte von meiner
Perſon einen Privatmann, der auf das Völkerrecht
nieht mehr Anſpruch machen konnte, weil er es
ſehändlich gemiſsbraucht hatte. Ja ieh gebrauchte
alle mögliche Schonung bey dieſem Schritte, weil ihn
die Kaiſerin noch immer ala ihren Geſandten aner-
kannte und glaube hierdureh keinen geringen Be-
weiſs meiner Hochachtung vor ihrer Perſon gege-
ben zu haben.

Catharina.
Laſs ſehn, wie weit dieſe Schonung, deren er

ſich rühmt und die dadureh bereigte Hochachtung
zegen mich geht. leh verſah mieh noech nieht ſei-
ner feindſeligen Abſichten, als er ſeine Flotte in die
Oſtſee ſandte. Im Anfange des Monat Julius ſegel-
ten einige meiner, nuch der Mittelländiſehen See be-
ſtimmten Schitfe auf der Höhe der Inſel Dago. Ei-
ne Fregatte der ſchwediſehen Flotte begegnete einem
derſelben, auf welchem ſich aueh der Viceadmiral
von Defin befand und verlangte den Gruſs, unter
dem Vorwande, es befinde ſich auf derſelben, der
Herzog von Sudermannland, Bruder des Königs. Der
Vieeadmital verſagte dieſe Ehrenbereugung der ſehwe-
diſehen Flotte, indem er ſien auf einen deſshalb
feſtgeſetaten Friedensartikel bherief. Inawiſclien er-

wieſt
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wieſs er ſie dem Herzoge von Südermannland, als mei-
nem Vetter und Bruder des Königs, mit 13 Sehuſſen.
Zugleieh ſandte er einen Otticier an den Ilerzogum
ihin die Urſach ſcines Verfulirens anzuzeigén. Dieler
erhielt nun folgende ſeltſame Antwort: man wille
2war dieſe Verebredung wohl, aber man hahe von
dem Konige Befehl, bey jeder Gelegenheit, dieſe
ſeiner Flagge gehührende Ehrenbereugung einzu-
fordern.

Noch hatte ich nicht Zeit gehabt, über dieſs be-
leidigende und herausfodernde Betragen eine Erkli.
rung zu verlangen, als ieh die zweyte nieht weniger
unangenehme Naehrieht erhielt: daſs der König mei-
nen Geſandten in Stockholm habe andeuten laſſen,
ſieh wegrubegeben. Dies war gerade zu einer Zeit,
als dieſer Miniſter die bündigſten Verſicherungen mei-
ner unwandelbaren Freundſehaft gemacht hatte. Wie
qer König dieſer Erklärung dieſe ſonderbare Deutung

 geben kann, als wollte ieh dadureh ilin von der Na-
tion trennen, begreife ieh nieht, da es bisher noeh
Kein Fürſt beleidigend gefunden hat, wenn wohl-
wollende Geſinnungen nieht nur für ihn, ſondein
auch für ſeine Nation geauſſsert wurden. leh hotfte
indeſſen noeh immer, daſs irgend ein leicht und fried.
lien zu löſendes Miſsverſtündniſs ihn zu dieſen Ue—
bereilungen gebtacht hätte, undl eine nahere Er-—
läuterung, fernere Feindſeligkeiten verhiüten würde.
Aber unmittelbar nachher wurde mir von meiner
Finnländiſehen Grenze berichtet, daſs ſehwediſehe
Kriegsvölker dieſelbe beträten, mein unhelchütztes
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Zollamt aufgehoben, einen Officier und 2wey Sol-
daten, die nielts Veindliches vermuthend, unbewehrt
auf einem Kahne fuhren, erſehoſſen, in die Vorſtadt
von Nyſtadt gedrungen wären und das Schloſs um-
ringt und zu beſchieſsen angefangen hätten. Schonun-
gen, menſehenfreundlicher Kinig, die ieh freylieh nicht

genugſam zu erkennen vermag! Ehe iceh noch ir-
gend eine Uiſaeh des Krieges kannte, muſsten meine
Grenzen ſehon die Wirkungen deſſtelben auf eine Art
empfinden, die nur von rüuheriſchen Barbaren erwartet.
werden kann. Lin ſo aufgeklarter Europäiſeher König
ſollte die Waſfen wenigſtens nieht eher ergreifen, als
bis er die Urſachen, die ihn dazu bewegen, gehörig
angereigt und gerechtfertigt hutte.

Guſtuv.

Erzürne Dieh nieht, erhabene Raiſerin, der
Zorn möchte dein durch heitere Ruhe ſo ehiwürdi-
ges Antlitr, womit Du bisher ſtets öftentlieh
erſehienſt, entſtellen. Was übrigens dieſe Beſchul.
digung anbetrifft, ſo iſt ſie doch wohl auffallend un-
gereeht. Ieh begab mieh an der Spitze meiner Ar-
inee, um mich in Güte mit der Kaiſerin zu verſtän-
digen, und mich der Ruhe einer ſo wiehtigen Provinz
zu verſichern. An der Spitre meiner Armee hoffte
iehn, dureh freundliciu Worte die mir ſehuldige Ge-
nugthuung an einem Miniſter zu erhalten, welecher

Jſeinen geheiligten Charakter gemiſsbraueht hatte.
leh hoffte Ruſsland bewegen zu können; meine Ver-
mittlung in den tiukiſehen Angelegenheiten anzu—
nehmen, und ſo meiner Verpfliehtung gegen dieſes

Keieh
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Reieh Genüge eu leiſten; ich hoffte endlich von der
gerechten und billigen Denkungsart der Kaiſerin eine
Entſehadigung fur die Koſten einer Zurüſtung erwar-
ten zu können, die ieh leider zu machen genöthigt
geweſen war. Dieſs hoſfte ieh alles in Güte ohne
Schwerdtſehlag z2u eilangen; aber eine Verkettung
von mancherlei Umſtänden führte plötzlieh den Bruch
eines Friedens herhey, deſſen Erhaltung ſeehzehn
Jahre hinduren das Ziel meiner Wünſeche geweſen
war. Leichte Kuſſiſche Truppen hatten meine Vorpo-
ſten in Savolax angegritfn. Der Officier, der in
meinem Namen in dieſer entlegenen Provinz kom-
mandirte, ſah Feindſeligkeiten an der Grenrze ver-
übi, hielt natürlich den Krieg für begonnen und
blockirte, ſeiner auf dieſen Fall vorräthioen Ordre tu fol-

2

ge, das Sehloſs Nyſtädt. Er wollte und mufſste ſich
dieſes wiehtigen Poſtens bemüechtigen, um dieſe ent-
legenen Provinten von der Verheerung der, in Ruſ-
ſilcehen Dienſten ſtehendenh barbariſchen Horden
ſehütren zu kännen. Die Nsechricht hiervon gelang-
te bey der Flotte an, und ſetzte aueh dieſe in Thütig-
Keit. Und nun entſchied freylieh eine von dem Her-
zoge von Südermannland gewonnene Seeſthlacht für
den Ausbrueh des Krieges, den ich, wie in die Au-
gen fallend iſt, ſo ſenr mit aller mögliehen, Sorgfalt
zu verhüten geſueht hatte. Ein Beweiſs davon iſt,
daſs ieh die ſeltene günſtige Gelegenheit vorbey lieſs,

J ſieehen von. meiner Flotte eingeſchloſsne Ruſſiſche Or-
logſehiffe in meine Gewalt zu bekommen.

Hia Auch
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Auch itzt will ich meine Neigung zum bkrie-
den noch nicht ganz unterdiüeken, und verſichere
hiedureh, dals ien geneigt bin, jede honorable
Friedensvorſehlüge, die die Kaiſerin mir etwa anzu-
bieten geruhen möchte, zu hören; nur muſs ich zur
allgemeinen vorläufigen hedingung machen, dalſs der
Ottomanniſehen Pforte ſogleich ein ſicherer und
vortheilhafter Friede bewilligt werde. Und nun
urtheile Pubhlikum, ob man gerechter, mäſsiger und
nachgiebiger ſeyn kann?

Catlnrina.
Dieſer Hohn, womit er noeh ſeine Treuloſigkeit

und ſein Unrecht erhöht, giebt dem Rechte euf mei-
ner Seite in den Augen Gottes und der Menſchen
das ſiehtlichſte Uebergewieht. Freymüthig, aber in-
nigſt bekümmert, habe ich meinen Unterthanen dieſe
freclæ Verletæung der Treue und des Glaubens bekannt

gemacht; ſie aufgefodert, mit mir vereinigt zu Gott
zu beten, daſs er meiner gegen dieſen neuen Feind
mit Zuverſicht geſandten Armee ſeinen Seegen ver-
leihe, und ſie gleieh ihren Vorfahren in der gerechte-
ſten Vertheidigung ihres Vaterlandes triumphiren
laſſen möge.

Was aueh immer geurtheilt werden mag, ſo iſt
Wahrheit und Recht auf meiner Seite. leh ſehe frey
und ſehuldloſs umher an dem Blute derer, die da fallen.

Publikum.
Riehte zwiſehhen Euehn, wer da will und kann,

ieh begehre es nicht. Aber ieh begehre aueh weder an
der Stelle deſſen der Recht hat, noeh deſſen der Unrecht

hat
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hat u ſeyn. Was ihr einander beſchuidigt, es ſey
Wahrheit oder Lügen, iſt ſechrecklich und ärgerlieh.
Recden ſo die Götter der Erde, was ſollen die, die
ſie »ls Staub an ihren Fuſsſolen betrachten Sagt
ein Käönig zu einer Kaiſerin: du betr ügſt! und eine
Kaiſerin zu einem Könige: du lügſt! konnen die ſich
binander der ſchandliehſten Laſter zeihen, klagen ſie
ſick öffentlich vor der Welt ihrer aut das hitterſte
an; was ſoll dann hiernaeh der Grad der Sittlich-
keit niederer Menſehen ſeyn, vie hier Redliehkeit
und Treue gelten, wenn ſie dort öffentlich ge-
brochen Wird.

Wehe eueh beyden, wenn ihr kimpft, und Mut,
Jammer und Elend über eure Unterthanen bringt!
Wehe dem der ungereeht ſtreitet, und ſeine Sehänd-
liehkeit hinter einen Hügel ſehulätoſer Leichen ver-
birgt; aber wehe aueh dem, der um gerechter Ur-
ſaen willen heginnet! Er kauft mit fremdem Gut,
um andrer dlenſehen Leben, ein Hirngeſpinnſt.
Wird einſt, wenn der groſse Riehter die Wage zieht;
das kleine Wörtlein Recht in der einen Sehaale,
die andern alle, Menſehenleben, Elend, Jammer,
Waiſen, Wittwen, Hunger und Kummer aufwie—
gzen? Und gölſlet ihr ein Meer von Thränen der
Keue mit hinein, ſie würden es nicht!

Spare deine Mühe, gutes Publikum, du er-
reienſt das Ohr dieſer Erhabenen nieht. Vergebens

n 3 ſuekſt
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ſueliſt du duren den ſanften Hauch der geſunden
Vernunft und Menſchenliebe ihre Herzen zur Nach-
giebigkeit zu erwäirmen; vergehbens ſtellſt du ihnen
vor, daſs die Felder ſehöner grünen würden, die die
Arme der tauſende hearbeiteten, als die, die ihr
Blut düngte; vergebens traumſt du wie weit wohl-
thuender es ſey für Fürſt und für Bauer in Frieden
ſei nes vaterlichen Weinſtocks und Kohlſtrauehs zuge-
nieſsen, als mit den tobenden Wellen des Krieges
zu kiimpſen. Näher und ſchrecklicher ziehn Wetter
auf Wetter zuſammen.

Was iſt es aber in dem Menſchen, das Sinn ge-
gen Sinn und Hand gegen Hand ſo ſtarr aufhebt?
daſs ihm Krieg und Kriegegeſehrey, Mord und Blut-
vergieſten nieht nur gleichgültig, ſonäern wohl gar
ſo reizend machen kann, daſs er freywillig und um
niehtiger Urſach Land und Leute, Haus und Hof,
Weib und Kind verlaſst und dem Schalle der Kriegs-
muſik naeheilt? Wes kann in dem Geſchöpfe, das
Menſthi heiſst und frey iſt, ſo gewaltlam wirken,
daſs es ſieh bey Tauſenden um einer Urſach, die
es nicht weiſs und begreift, zur Sehlaehthank hin-
ſehleppen laſst?

Zwey Dinge, das Naturliclſte und das Vunatur-

rin D H dd Er—cr e. er anger un er rgeis.
Aher was bedarfs der Waffen um den Hunger

zu verjagen? Nimin den Grabſcheid in die Hand
und
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und arheite; ſo wird er noch eher dich ftiehnn!
Leieht geſagt. Aber wenn nun der Lhrgeita dieſe
arbeitende Hand von dem Grabſelieid hinwegreiſst?

Seht hier. find ieh cin Drittes, was die Mleiſten feſſelt
und fortſehleppt, was wie an einem Faden hundeit-

tauſend Arme, auf einen Wink auſ hebt, um hun-
derttauſend Schäclel zu zerſpalten; die. Men-
ſehenfurclut? Ein Stock treibt Hunderte vor
die. Mündung der Kanonen, und das kleine Wört-
lein Marſehi! ans dem Munde eines Einzigen, jagt
Schamen in Sümpfe' uncd I'luthen, aut Berge und
Höhen, in Tod und Hölle! ſ

Iit dir dies unbegreiflich, Jüngling, ſo gieb
genau Aeht auf die Handlungen der Menſehen hnd
ihre Triebfedern; lerne, erfalire und denke, und
hüte dich, daſs dir am Ende deines Lebens nicht
noch vieles unbegreiflicher iſt, als itzt!

V.

H 4 X.
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X.

UVUeber

Horazens 28gſte Ode
des erſten Buchs.

Aa

Aue Ausleger ſind, ſo viel ieh weiſt, darüber
einverſtanden, daſe Horaz in dieſer Ode 2wey Perſo-

nen redend einführe, einen Sehiffer, und den Schat-
ten de, Archytas. Schon ganz mit dieſer Idee ver-
traut, geht man gewöhnlich an die Erklarung der
Ode, ohne ſichs einfallen zu laſſen, daſs noch ein
andrer Weg möglieh ſey. Der Bewois fur einen ſol-
ehen Dialog, den man hier zu finden glaubt, lLeruht
einzig und allein auf dem Wörtehen Me v. 21. Dies
Woörtehen verwiekelt uns in eine Menge von Schwie-
rigkeiten, und erzeugt diejenigen Harten, die mei-
nem Gefühl nach alle bisherigen Erklärungsweiſen
nieht haben vermeiden kännen.

Es iſt ſehon kein gutes Zeichen, daſs die Com-
mentatoren uneins ſind, wo der Schiffer zu reden
auf höre, und wo der Schatten des Archytas anfange.

Iſt diele Ambiguitit wirklich vorhanden, ſo itt ſie
gewiſs ſehr fehlerhaft; und wer den riehtigen Ge-
ſchmaek uncd das feine Gefülil eines Horan kennt,
der wird ihn kaum einer ſo offenbaren Sünde wider
die Aeſthetik zeilen wollen.

Nach der gewöhnlichen Erklärung,' die ſehon
Lubinus in ſeine Paraphraſe aufnanm, und weleher

auck
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aueh Hr. Jani gefolgt iſt, lalst man den Archytas
mit dem ſiebenten Verſe anfangen und das mag
freylich, wenn die Ode durchaus Dit log ſeyn ſoll,
noch immer das Erträglienſte ſeyn. Aber aleichwoht
läſst ſien noch viel dagegen einwenden. TZulſörderſt

wird kein Sachverſtändiger, wenn er dieſe Ode zum
erſten Male lieſt, auf den Gedanken gerathen, daſs
bey v. 7. die Rede eines andern aniange, wenn IIr.
Jani es ihm nieht in ſeinen Noten ſagt. Er wird
zanz unbefangen bis v. 21. fortleſen, in der Mei-.
nung, daſs noeh immer eine und ehen dieſelbe Per-

ſon rede. Nun erſt wird ihn plötztien das Wört-
chen Me ſtutzig machen. Es ſehilt alſo durchaus an
einem naturlicſien Abfehnitt, und die Worte: Qeciait
er Pelopis genitor etc. als Antwort tut die vorigen
Aeuſserungen des angebliehen Schiffers, würden un-
heſehreihlich matt ſeyn. Man denke ſieh nur folgen-

de Ideenverbindung:
Der Schiſfer. Du biſt todt Arehytas, und alle

deine Weisheit hilft, dir, vaum Tode Geborner, nichts.

Archkatar. Aueh Pelops Vater mulste ſterben,
und Tithonus, und Minos und Pythagoras u. ſ. w.
Wir müſſen alle ſterben aueh ieh wurde in den
Wellen begraben.

Da dieſe Antwort des Archytas niehts anders
enthält, als eine Ausführung und Fortſetzung des
erſten Gedanken, den man dem Schifſer in den
Mund legt: Alle Weisheit hilft dem Sterhbliehen
niehts, ſo muſs ſie nothwendig unerträglich mart
werden. Der Dialog erfordert immer ein gevwiſſes

H Feuer,
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Feuer, und hierin wäre eine unerträgliche Kälte.
Beſſer würde es noch aut jeden Fall ſeyn, die Worte
des Sehiſſfers fragweiſe zu nehmen:

Muſsteſt aueh du ſterben, Archytas, und konnte

deine Weisheit dieh nieht vom Tode erretten?
Und nun die Antwort des Archytas:

Ja, wir müſſen alle ſterben Auch Pelops
Vater ſtarh u. ſ. w.

Aber dann glaube ich würde Horaz dies dureh irgend
ein Fragwörtehen angedeutet, am wenigſten aber
den zweyten Satr mit dem erſten dureh das Wört-
ehen nec verbunden haben.

Eine zweyte Schwierigkeit ereignet ſieh hey die,

ſer ngenommenen Erklarung in dem Worten: Ju-
dice te v. 14. So kann Arechytas nieht füglich zum
Schiffer reden, deſſen Auctorität ſich nicht auf die
Philoſophie erſtrecken kann. Gleichwohl leſen alle
Handſehriften ſo. Herr Jani verändert daher te in
me, welches er auech in den Tert aufgenommen hat.

Hane veniam petiiusque damusque vi-
eiſſim.

Wenn nur viel dureh dieſe Verùnderung gewonnen
würde. Die Ineonvenienz ſtillt freylich weg, daſs
der Schiffer ſo ohne alle Urſach zum pythagoriſehen
Philoſophen gemacht wird aber das judice me
maecht die ganze Stelle matt und kalt. .So konnte
Vorar füglieh nieht ſehreiben. Wenn Arehytas ſagt:
Aueh Pythagoras ſtarb, nach meinem Urtneil ein vor-
treflicher Lehrer der Natur und der Wahrhetit wer
fuhlt alsdann nicht das Proſuiſche und das Gefuckte in

dem judice me? Man
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Man mülste alſo einen andern Weg verſuchen,
um die Theile der Ode und des darin enthaltenen an-
gehbliehen Dialogs in die gehörige Harmonie zu hrin-
zen. Ich übergehe die Erklarungen andier Gelehr-
ten, die gröſfstentheils wilikührlieh ſind, und führe
Aur noeh die einzige an, die Hr. Herzlieb in den An-
merkungen zau ſeiner Ueherſetrung gegeben hat. Er
entwickelt den Plan der Ode alſo:

Der Sehiffer findet den Leichnam des Archytas
liegen. Er erſtaunt, als er ilin findet. So hat denn,
ruft er aus, auch dieſer groſse Mann zu den Sehat-
ten wandern müſſen? ſo rottet keine Willenſchaſt,
kein Streben nach Weisheit vom Tode? Seinem
Geiſte kommt nun das Andenken aller groſſen Männer
der Vorwelt entgegen er durchläuft ſie mit flüch-
tigem Blick, und endigt mit der allgemeinen Betrach-
tung: Eine Nacht erwartet uns alle. Mit einem
male erhebt ſieh der Geiſt des Archytas voll Ernſt
und Feyerliehkeit: Aueh mieh begrub der ſtürmende

Notus u. ſ. w.
Herr Herzlieb liat ſelir riehtig gefühlt, dalſs alles

bis v. 21. im ununterbrochenen Zuſammenhange iſt.
Aber wenn nun plötzlien, wie ein Deus ex macluma
der Geiſt des Areliytas erſeheint und anhebt: Aueh
mieh hegrub u. ſ. w. ſo iſt das höechtt unnatürlieh,
und die Rede des Schiffers hat ſo wenig ein ſchick-
liches Ende, als die Rede des Archytas einen ſehick-

lichen Anfang.
Dieſe Schwierigkeiten, die man hier üherall

antriſfft, haben mich bewogen von der gewöhnlichen

Eiukli
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Erkliürung abrugehen. Dureh' die Veränderung
eines einzigen Buchſtahen verſehwindet der Schitfer
und der redende Archytas, und es ſpricht nur der
Dicſiter. Man verändere nämlieh das Me v. 21. in Te,
wie ſehon Heinſius, aber aus andern Gründen vor-
ſehlug, ſo ſtürzt die gante Hypotheſe von einer ſo
wunderbardramatiſehen Ode über den Haufen. Wir
haben nun Empfindungen det Dichters bey dem Tode
cles Archytas, zu denen Horar wahrſeheinlieh keine
andre Veranlaſſung hatte, ale das Vorbild irgend ei-
nes griechiſehen Dichters, der vielleieht als Zeitge-
noſſe den Tod dieſes berühmten Mannes beſungen
hatte. Man weiſs ja, daſs die meiſten Oden des tlo-
raz ſolche Nachanmungen aus dem Griechiſchen ſind.
Zu beweiſen, daſs Te die richtige Leſeart ſey, kann
ich niehts weiter ſagen, als daſs die Ode dadureh
den natürlichſten Zuſammenhang erhiült.

Der Plan der Ode würde nun folgender ſeyn:
Aueh du, Archytas, ruſt der Diehter aus, biſt ein
Raub des Todes geworden Umlontt iſt alle deine
Weisheit denn du warſt dem Grabe beſtimmt.
So ſtarbhen die b rühmteſten Männer, ſo ſtarh ſelbſt

Pythagoras. Sterblichkeit iſt aller Menſehen gemein-
lames lLoos. Der Held findet fie in der Scehlaeht und
der Schiffer in den Flutnen. So tandeſt auch du,
Arechytas, dein Grab in den Wellen. Du ober, vor-
überfahrender Schiſfer, fahrt der Diehter in einer
Apoſtrophe fort, ſtreue Staub auf ſeine Geheine!
dann wirſt du den Stürmen entgenn, und der
Nimmel wird, deinen, Handel ſegne Wo

nieht
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nicht ſo wird dich und deine Enkel der Fluckh

treffen.Man vergeſſe nur bey dieſer letaten Apoſtrophe
nicht, daſs ſich Horan mit ſeinen Empfindungen in
eine ferne Vergangenheit verſetat. Er ſingt ganz
dem griechiſehen Dichter nach, diehtet ganz aus der
Seele deſſen, der den unbegrabnen Leiclinam am Ufer
vor ſich ſicht. Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet,
ſeheint mir alles die groſste Deutlielkeit zu erhalten.

leh füge nogh eine nach dieſem Plan gearbeitete

Veberſetrung hinzu, damit man im Stande itt,
das Ganze beſſer u überſehen, und empfehle mei-— J
nen Vorſchlag der Prüfung der Kenner.

ü—

Vieh des Meeres, und der Erde, und des
Zahlenloſen Sandes Meſſer, o Aichytas,
Dieh beſehränket am Matiniſchen Geſtade
Eine Hand voll Staub!
Reif zum Tode frommte dir's nicht,
Aulfgeſtrebt zu haben bis zum Lufigewölhe,

Und

v) Cohibere heiſst eigentlich euſumnienhalten und beſchraun-
ken Die erſte und natuinlichtite hBedeutung, die man
dem Worte aueh hier geben muſs. Der Uferſand, wor-
auf der Leiehnam lag, war jetzt der enghegranzte Rãum,

uher welchen hinaus ſich die Wnkſan. keit dieſes hlan-
nes, der eiſt Erde und Himmel maſs, nichit erttreckte,
Nur em kleines Ilauflein Sand beſchrankte ihn jet-t.

e Aorituro, nicht wie Herr Jani ſagt: cum in ea ingenii
et docfrinae magnitudiue ſemper tamen eſſts moriturus;

ſon·
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Und im Geiſt der Pole Ründung einſt um—
wandelt ſeyn.

Ja, ſo ſtarb' aueh Pelops Vater,
Tiſehgenoſs der Götter ſo Tithonus
Dureh die Luft entiückt, und Minos,
Den zu tieſer Weisheit Jupiter geweint

So der Panthoide, den der Tartarus itzt
feſſelt,

Wiederum hinabgeſandt zum Orkus,
Mocht' er immer dureh den abgeriſsnen Schild
Als Trojas Zeitgenoſſen ſich urkunden,
Der dem ſehwarzen Tode
Nichts als Haut und Nerve hingegeben.
Dieſer wer doeh, vie du ſelbſt geriehtet,
Kein verwerflicher Ergründer der Natur und

Wahrheit.
Aber aller harret Eine Naeht, und Einmal
Müſſen wir des Todes Pfad betreten.
Die Erinnen der Schlacht bereiten jene Krieger
Mars dem Wilden zum Sehauſpiel
Gier'ge Fluthen ſind des Schiſfers Grab!

ſünglinge und Greiſe ſehiehten ſien zu Tod-
tenhügeln aut,

Und der harten Proſerpin' entrinnet

Nieht ein einig Haupt!
So

ſondern vielmenhr, ecum jam in eo eſſes, ut mortem oppete-

res da du dem Toddee reif warſt.
v) Pythagoras, der im trojaniſchen Kriege Euphorbus,

ein Sonhn des Panthous, geweſen war.
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So begrub auch dieh des ſinkenden Orions

Stürmender Gefahrte, Notus,
In der Wogen Taneæ Illyriens!!

Aber du, o Schiffer, ſpere nieht unholdig
Zu verſpenden eine Iland voll Staub für die

Gebeine
Für den unbedeckten Seh.adel dort.
O dann mögen Sturme in dem Abendmeere
Drohen du biſt ſicher!
In Venuſias Wäldern da verbrauſen ſie.
Dich umſtrömet des Gewinnſtes Fülle
Vom Vergelter Zeus, und von Neptun,
Des heiligen Tarents Beſchutrer-*)

Ha! du acehteſt nieht den Frevel,
Der dem ſehuldenloſen Enkel noch Verderben

draäut?

Ja ien wähne, dein nieht minder harret
Sehreckliche Vergeltung und gerechte Buſse.
Sehon emphfind' ieh meines Fluechs Erfüllung
Keine Opfrung wird dich je verſühnen!

Treibt dich Eile? Hier iſt keine Zögrung!
Dreymal ſtreuſt du Staub und ſegleſt

Dann in Prieden.

1) NMan denke ſich den Schitffer, der gleienwohl vorbey-
iegeln will, ſo wiid die zunehmende Lelſtigkeit des
Attekts im Folgenden ſehr naturlieh.

XI.
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XI.

Aus einem ßriefe.
Braunſchweig

C.Lieher wird lhnen die Nachricht Vergnügen
machen, daſs unſer Freund der P. B. ſeine gemein-
nützrige Unternehmung, die Herausgahe de- Zeitung
fur Siüdte, Flecken und Dörſer, inſonderlieit fur die lie-
ben Landleute alt und jung, nach angefangener Weiſe
ununterbrochen fortſetet. Sie bleibt ſich an Reichhal-
tigkeit, Belehrung und Unterhaltung gleieh, und ſo
wie der Vetfaſſer von ſeinem einmal angenommnen
Tone nieht ahweicht, ſo gewöhnt ſich das! Publikum

nach und nach immer mehr daran, und unberufne
Vrtheiler reiſſen nicht mehr den Mund über ſo man-
ches hohnlächelnd auf, wie anfangt.

Weer hat indeſſen nieht Gelegenheit die Er-
ſfahrung zu machen, daſs jede eigenthümliche Manier,

jedes, was das Anſehin von Selbſtdgenken und Abwei-
chung vom Sehlendriane hat, es ſey worin es wolle,
ein gleiches: Sehickſal etfalire. Man moquirt ſich drüii-
ber, man uigert ſieh, daſs das etwas heſonders vorſtellen

ſolle, mon möchte es gein alles für Ziererey und
Kunſteley erkliren, da doch jeder Schlendrian, eben
weil er maſechinenmäſsig und eintörmig iſt, als un-
naturlich und mit der Regſamkeĩt eines unverdorbe-

nen, ungeſehwaehten und freyen menſellichen Gei-
ſter ſtreitend erſeheint.

die
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Sie wiſſen, wie ſehr ien der Mrinung bin, man
müiſſe nicht groſs in Kleinigkeiten ſeyn, und wer in
unbedeutenden Dingen durchaus von den einmal an-
genommenen Sitten abgeht, der 2cigt dadurch ge-
nugſam, daſs er u keiner andern Erhebung über
des Gewöhnliche Kraft und lähigkeit fühle. Aber
gewiſs iſt denn doech aueh, daſs dureh das beholin-
lächeln alles deſſen, was das Gepräge irgend einer Un.
gewohnlichkeit an ſich trägt, manche nützliehe Un-
ternehmung in der Geburt erſtiekt, und der wohl-
thätige Einfluſs, den ſie haben könnte, der Welt
entiogen wird. Mancher kann erfinden und ent—
werfen, aber es fehlt inm an Muth und Peltigkeit
das Erfundene und Entworfene über RKaltſinn, vor-
eilige Urtheile, Spott und Neckereyen hinatis zu
führen. Nieht ſelten hingegen ſind die Muthigen
und Kühnen, weder klug noch rorſiehtig und ge-
ben dadurech genugſame Veranlaſſungen, nieht nur
zu gerechter Miſsbilligung., ſondern aueh zu ſuperklu-
ger Tadelſueht, die daher ſich ſogar für die Folge ein
Recht æu einer ſtets gleichen Verfahrungvart abſtrahirt.

Unſer Freund gehört, wie Sie wiſſen, zu den Sel-
tenen, die ſieh dureh dergleiehen, freylieh nicht ſehr
tröſtliche und ermunternde, Betrachtungen von zweek-
mũisiger Ausführung eines gemeinnützigen Unterneh-
mens nieht abſehreeken laſſen. Seine Zeitung. hat eine
durehaus eigenthimliehe behandlungsart, wodureh ſie
ſieh unverkennbar vielleieht von allen Zeitungen in der

Welt unterſeheidet. Er ſuehte ſich von Anfangan über-
all nach der Faſſungskraft und den Bedürfniſſen derer,

Fhil. Blickei. S. 1. B. 1 fur
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fur die er eigentlich arbeitete, zu bequemen. Er
wuſste, dals mun niemanden zu ſich hinaufzuziehn
vermöge, wenn man ſieh nieht ſo weit zu ihm hin-
unter neige, daſt man ihm abireichen konne; er
wulste, daſs es von jeher in der Velt, zu gewiſſen
Zeiten und an gewiſſen Orten, nothig geweſen ſey,
in Scherz und Laune Wahrheit und Weisheit einzu-
hullen, um ihnen eine gute Aufnahme verſchaffen
zu konnen.

Freylich moehte er, beſonders im Anfange, wohl
ein wenig zu ſehr naeh Spaſsen oder luſtigen Einfäl-
len jagen, vielleicht aueh nieht ganz ſo vorſichtig in
der Wahl ſeyn, als er hatte ſeyn können, und da-
dureli ſiceh noch mehr ſehiefen und vorwitrigen Ur-
theilen ausſetren. Inzwiſchen nahm der Abſatz der
Zeitung zu, ſie wurde eifrig geleſen, und diejeni-
gen Stellen, woriüber man die Naſe am meiſten
riinpfte, waren es vielleicht gerade, die eben
dieſe hohnlaehelnden Leſer am meiſten anzogen. Jertt
iſt diele Zeitung niecht nur im Braunſchweigiſehen,
ſondern in einem hetiäehtlichen Theile von Nieder-
ſaelrſen ein geſ hatates und beliebtes Blatt; das auch
in Oberſachlen und dem übrigen füdlichen Deutſeh-
lande, den Soldat und den hauer und andere fiie-
zende RHlatter älinlichen Gelichters vielleicht ſchon
längſt verdrängt haben wuürde, wenn niecht die
vielen Provinzialismen, die es für Niederſachſen in.
tereſſanter und verſtändlicher machen, ihre Ausbrei-
tung in dieſen Gegenden noch hinderten.

Er
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Er hat übrigens, wie Sie wiſſen, dieſs Inſtitut
æ2war unter landesherrlicher ausdrieklich drzn ertheil-

ter Erlaubniſs, aber ohne alle Onterſtützirg inge—
fangen und ausgeſührt. Sie können leieht denien,
mit was für Mühe und Beſehwerden hier zu kämpfen
war, und wie ſehr er ſieh zn huten hatte, duieh dieſe
patriotiſcehe Vnternehnung ſieh nnd ſeine Fan.ilie
nieht an den Bettelſtab za bringen, dureh welche
Auſopferung; er ſich ohnſehlbar noch obendrein den
Tadel des Publikums würde zugerogen haben.

Die Mittel, ein ſolches Elatt unter die Leute zu
bringen,. ſind ſo manniehfaltig, der. Debit und die
Art des Abſatzes ſo komponirt, die hlateliine überall
ſo terbrechlich, daſs ſie der Verfuſſer, zumil da er auf
dem Lande lebt, unmoglich in Ordnung erhalten
könnte, wenn er nieht einen alten wärdigen hreund
in Braunſehweig hätte, deſſten Iaus ſieh aus Freund-
ſehaft fur ihn und tur Beförderung des Guten, ohne
den geringſten Gewinn nieles heſchwerlichen Geſchãfts
gröſetentheils unterzöge. So hahben aue“! noech itet,
wie lehr aueh der Lifer ſur patiiotiſche Beſorderung
des Guten, im Ganzen genomnien, geſunken ſevn
mag, hin und wieder gute und geineinniigzige Un-
ternenmungen ihr Daleyn und ihre Fortdauer unin-
tereſſirter Virkſamkeit 2u danken.

Aechter Aufklärungstrieb zeichnet ſich haupt-
ſtiehlicli dadureh aus, dals er die Kunſt verſteht, jede
Gelegenſieitr u benutrzen, wo die Seelenkerafte durch

irgend eine wiehtige oder interelſante Erwartung
oder Vorſtellung in Regſamkeit geſetat, einer eihoh-

1 2 ternu



132

tern Anſtrengung fuhig und eben deshalb gtneigt daru
ſind. Ein Saamenkorn dur rechten Zeit gelaet, geht
auf und trägt Frucht. Ein Wart au ſimes Zeit gere-
der, findet nieht nur ein Plätrichen, ſondern wirkt
und nutet, belehrt am leichteſten und ſicherſten, weil
man nicht daran denkt, daſs man belehrt werden, nieht
fühlt. daſs man kluger gemacht werden ſolle, und alſo we-
der Eitelkeit noch higenſinn erweckt und gereitet wird.

Nach dieſen Grundſatzen, denke ieh, benutzte un-
ſer Freund die Luftfahrt Blanchard's in Braunſchweig,
und gab inſ den drey Meſewoechen ein Woehen-
blatt: Blanchard der Lufiſchiffer. in ſieben Blattern her-
aus. Es iſt eines phyſiſehen, hiſtoriſchen und anderwei-

tigen mannichfaltigen und intereſſanten Inhalts; an-
genehm und belehrend geſehrieben, abet freylieh auech
in dem Enthuſiasmus fuür Blanchard, den Sie ſo oft
in unſern vertraulichen Geſprächen beläehelt haben.
Man kann freylieh die ganze Erfindung, die Luft zu
durehſegeln nieht verwerfen, ihren Werth oder Un-
werth eigentlieh noch itzt nieht beurtheilen, weil
man noch nicht einſieht: ob überall und un wuffern ſie

fiir die menſehliehe Geſellſchaft nutabar känne ge-
macht werden? Noceh iſt ſie es nieht, und der An-
ſehein dazu ſehr gering und unſicher. Aber geletrzt,
clie Erfindung ſtimde in dem ganzen Glanze der ent-
ſchiedendſten Nutzbarkeit da, und forderte ſo mit
Reeht alle die Bewunderung und Verehrung, die ihr
in dieler Rüekſicht gebührte, ſo dünkt miehn, würde
die unerhörte Bewunderung und Vergötterung Blau-
cliard'e dennoeh viel Lerm um Nichts und einem

kindi-



133

kindiſchen Anſtaunen gleieh ſeyn, das gebildeten
Nationen keinesweges anſtent. Blanchard's eiſte
Luftreiſe moehte immerhin etwas Gewagtes ſeyn. Sie

J

erforderte Muth und verdiente alſo, wie ieh gern ge-—

J

ſtehe, die Bewundrung, die man einer jeden keh-
nen Unternehmung, blos weil ſie kühn iſt, aus Ge-
fühl eigener Sehwäehe gewährt. Aber nun, da die-
ſer Blanchard in der Welt, beſonders in unſerm lie-
ben Deutſchiande umher zieht, hald hier bald dort

einmal auffliegt, ſien tuehtig daſür bezahlen läſst,
es als einen Nahrungszweig ganz handweiksir.äfrig

treibt, wo iſt nun das Erhabene und Groſſse? und
wie iſt hier dieſe poſſenbafte Bewunderung der ernſten
deutſeſien Nation am rechten Orte? Der Pöbel
trügt inn auf den Sehultern, zieht ſeinen Wagen an-
ſtatt der. Laſtiniere. Der Zulauf erdruckt ihn heynah,

obwohl ſeine kleine Figur nur einen ſehr engen
Raum bedarf. Diehter thun ihre milde Hand auf
und belohnen ihn mit Unſterhliehkeit, Damen be-
kränzen ihn, Fürſten behandeln ihn auszeiehnend,
uherhaufen ihn mit bewundernden Lobſprüehen,
koitbaren Geſchenken, und das alles weil er die

zroſge, herrliche, nützliche That gethan hat ſorg-
loſs einige Stunden, für gute Bezahlung, durch die
Luft zu ſegeln, ein Geſchaft, wus ihm durch Ge-
wohnheit ganz zur andern Natur geworden iſt.

Wer vermag die Widerſprüche alle tu löſen, die
in dem Menſehen und ſeinen Aeuſserungen ſind!
Braunſehweigs erhabener Herzog kam aus Holland
wieder urüek. Er hatte einer ganzen Nation ihre

13 Ruhe
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Ruhe wieder gegeben, Fiieden und Eintracht herge-
ſtellt und geſichert, er hatte daduren Tauſende von
Armuth, Verfolgung, Kannmer und Elend errettet,
er war Alondenlang abweſend geweſen, hatte die
augenſeheintichſten I.ehen«getanren überſtanden,
Kehrte zuruck, vnd brachte die Segnungen einer
ganzen Nation mit üher ſcin Vaterland, und
Braunſehweigs Burger ſahn ſieh kaum naeh ihm um!
Er kam ans Thor, niemand jauchæte ilim entge-
gen er fulr durch die Gaſſen, kaum ſah ein mülſ-
ſiger Knabe zum PFenſter hinaus er ſtieg vor ſei-6

ner Thür aus, und niemand empfing ihn, als
ein Dutzend gekrümmter Höflinge!

Blanchard reiſte um: Uhr in die Luft, und kam
um 8 UVhr wieder und war Aureh die Luft geſe-
gelt! Bey einem Dorfe, eine Meile von der Stadt,
»Nnahmen ihn eine Menge Menſehen zu Pferd und
„2u Wagen in Empſang. Eine lange Reihe Reuter
»KPaar bey Paar 2ogen mit ihm dem Thore 2u. ier
2 erwartete ihn ein erhabener Triumphwagen mit
„kFürſtlicher Equipage, ein lauter Jubel empfing ihn,
„und unzakhlige denſehen begleiteten ihn nach dem
Platae ſeiner Aufſahrt, von da ins Schauipielhaus,
„Wwo ein entſetzliehes Vivet- Geſchrey erſeholl.“
Bey der Ankunſt in ſeiner Wohnung war eine glin.
zende Geſellſehaft vereiuigt, dieſen feyerlichen Tag
reeht würdig zu beſehlieſſen. Man bekränzte ihn,
liehkoſete inn, üherhäufte ihn mit Erſtaunen, Freu-
de, Bewunderung in Verſen und Prola Wein
und Punteh, Tanz und Geſang drehten ihn und die

ange.
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Mangeſehnſten amilien der Praunſehwe'giſelen Bür-
gerſehaft in heſtandigem Wirbel umher, his dieſe
überſpannte Anſtrenguag in Eimattung verſtnki

ſeh hüllte, mieh in einen Mantel, fehlieh in den
dunkelſten, menſehenleerſten Theil der ſStadt, zog
miſsmüthig dieſe Parallele zwiſehen damals und heute

und daechte: O Vaterland!
rÔ“’“ r

In dem obenerwähnten Wochenblatte ſind unter
andern audh die Gediehte geſammlet, die bey dieſer
Gelegenheit ans  icht gekounnen ſind. lch glaube,
daſs es Ihnen nicht unangenehm ſeyn wiid, wenn
ich wenigſtens ſolgendes Epigramm mutheile, wel-
ches mir wirklich nicht ohne allen Werth zu
ſeyn ſeheint.

Aetheris alta petunt homines; in viſcera terrae
Deſcendunt; vaſtam trajiciuntque mare:

Sed tamen adſueotae redeunt habitacula terrae;

Hos reditus tantum trux Libitina vetat.
K.

Der Menlſeh erhebt ſich in die J.äfte,
Darehwühlt der Erde ticfe Grüfte
Befaährit die See und kömmt dureh Klüfte,
Dureh Meer und Wolken uuner noch nach

Haus,
Ins Grab mit ihm! ſeht! dicsmal bleibt er aus.

II.

Aehnlichen Inhelts iſt dies auf die Aecroltatiſehe

Maſehine:
14 Terra
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Terra nori ſat erat. terrae olim adjeceimus undas,
Nune undis tractus jungimus atrios.

Heu! mortale genus! Regno perdebat in uno,
Ocius ut perdat, nune tria regna tenet.

Die übrigen deutſchen Reimlein, 2. E. der Nack-
ruf aller Zuſchauer bey Blanchards Abfahrt, das Chor,
woinit Blanchard im Schauſpielhouſe empfangen
wurde u. ſ. w. ſollen tum Theil von berühmten
Männern verfaſst ſeyn, (ſi ſabuls vera,) und ſind
auch allerdinge von entſihiedenem Werthe, wenigſtenm
ihres Gegenſtandes würdig! In dem einen heiſst
es: trota ſeiner (Blanchard's) Zeitgenoſſen Neicq,
ſey nun (da er in Braunſchweig autgeſtiegen ſey)
ſein Lohn (nichts Geringers als) Unſterblichkeit.
Ein anderes preiſt die Bewohner Braunſehweigs glüek.
lich, daſs nun in dem Kranze, den ihm Untterbliehkeit
um die Schläfe winde, ſien aueh aurch alle Euvigkeit
Braunſehweigs Name finde. Das Chor im Schauſpiel-
hauſe ſchlieſst ſien im höchſten lyriſehen Sehwunge:

Glänzend iſt dein Name: Blanchard!
Höre unſern Jubelſang.
Ferne mag dein Ruhm erſchallen,
Zonen- Jubel wiederhallen

Der dureh hohe Lüfte drang.
Höre unſern Jubelſehall,
Nur Wiederhall, Wiederhall, Wiederhall!

(O quanta ſpecies, cerebrum non haebet!)

V.

XII.
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XII.
Ein Beytrag zur Geſchichte der Räthſel.

vVv enn man die Geſchiehte der Entwieklung
des menſehtiehen Verſtandes bey verſchiedenen Na-
tionen verfolgt, ſo wird man immer Jduletzt aut ei-
nen Zeitpunkt ſtoſſsen, wo ſieh alle moraliſehe Ideen
derſelben in ſinnliehen Bildern darſtellen, und wo
ihre Sprache noeh durchaus poetiſehe Bilderſprache

in vieldeutigen Hieroglyphen iſt. Dieſes iſt die J
Periode der Kindheit einer Nation. So vie in der
Seele des Kindes die meiſten Begriffe verworrenen
Traumgeſtalten gleich ſind, die der Phantaſie in
abentheuerlichen Bildern vorſehweben, ſo ſind auch
bey ſolehen Nationen die meiſten Ideen nur Träume.
Ihre Gedanken ſind Bilder, todte Kräfte ſind ihnen
handelnde Perſonen, und natürliche Wirkungen die
Folge von dem unmittelbaren Einftuſs eines höhern
Weſens. So muls ihre Sprache poetiſeh werden, ſo
wie es die Sprache eines jeden Kindes ſeyn würde,
wenn es für ſeine Vorſtellungen Wörter und Sproch-
kenntniſs genug hiütte, Bilderſpruche und Bilderſihrift,
Sumhole, Myſterien, Orakel, Sprüchwörter und Rätiſel
haben das Allegoriſche mit einander gemein, worunter

die Wahrheit verborgen iſt, und ihr Urſprung ge-
hört in die Zeiten, wo die Nation erſt anfangt ihre

Denkkraft zu entwickeln.
Es würde vielleicht vielen Dank verdienen,

wenn man ſich bemühte, ſo wie den unterſeheiden-

15 den
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den Cliaradter der ebhen genannten Arten zu beſtim-

inen, ſo auch dasjenige genau anzugehen, worinn
ſie vermöge ihres gemeintehaftlichen Viſprungs aus
einer und ehen derſelben CQuelle übereinſtimmen.
Beides iſt jetut nielnt meine Abſicht, und erſordert
groſse Kenntniſs des frühſten Alterihums, und einen
tiefforſchenden Blick. Indeſſen wird man den Kklei-
nen Beytrag vtur Geſchiehte der Räthſel, den ieh im
Volgenden liefere, als eine Vorarbeit zu dieſer Unter-
ſuchung anſehen können, und dabey mit Vergnü—
gen dem Gange des menſechlichen Geiſtes nach-

ſpüren.
Es iſt ſchwer über die Entſtehung der Räthſel

etwas Befriedigender zu ſagen. Die Gelſchiehte

ſehweigt hierüber, und wir müſien blos die allge-
meinen Geſette menſehlicher Enturieklung zu unlſe-
rer Riehtſchnur nehmen. Alir ſcheint es damit fol-
gende Bewandniſs 2u haben.

So bald Menſchen anfengen 2uſimmen zu woh-
nen und in geſellſehaftliche Verbindungen 2u tieten,
ühten ſie ihre Kräſte auf menniclfaltige Art an ein—
ander undl Gelellſeliaſt uurde die erſte Urſache
ihrer Entwieklung. Noch war die Natur in allen
Dingen ihte Lehrerin, ſie verſehafſte ihnen ſinnliche
Erkenntniſs, als die erſte Grundiage alles menſehli-
chen Wiſſens. Es regte ſich bey ihnen die Begierde

das Gelernte, mitzutheilen, und ſic wünſehten eben ſo
wonhl au belelren als belelirt zu werden. Aber noch
war ilire Sprache ungebildet und durchaus ſinnlich

ĩhre Belelirtengen wurden alſo unverſtandlich, dunkel
und
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und rthſellhaft. Die Beſelireibungen ſinulicher Gegen-
ſtünde, welehe ſie gaben, waren unvollkommen, und
gaben nur emæelne Eigenſehaften derſclbenan. Darch
Vergleiehung mit andern Dingen und durch eine
plötzlieh aufgetaſste Aehnliehkeit ſuehten ſie der
Deutliehkeit zu Hülfe zn kommen und hüllten
unwillkührlich alles in Räthſel. Man achte nur auf
die Sprache der Kinder, um dieſe Bemerkung ge-
gründet zu finden. In der Anmuth der Spriache, in
dem Sinnlichen und Bildervollen des Jusdrueks, in
der Verworrenhdit der Vorſtellungen hey noch kalt
ganz rohen Nationen liegt der erſte Keim, woraus
in der Folge ſich eigentliche Räthſelpoeſie entwi—

ekelte.Wir wollen dieſe Nationen nur noch um einen
Sehritt weiter verfolgen, bis dahin, wo lieh ihre
Empfindungen in Gelänge und Lieder erpieſſsen, vnd
wir ßnden in ihrer Poeſie Beſehreibungen, Schilde-
rungen, voizüglieh sus der Matur, die durchnus als
Rathſel vorgetragen ſind, bey welchen man gewölin-
lieh zugleieh den Aufſehluts ſindet. Das alteſte und
prächtigſte. Gedienht der Morgenländer ſoll uns ein
Beyſpiel davon geben. Im Iliob geht die Margeurö-
tlie herrvor, wie ein Held, der die Müſterhäter aus-
einander treibt, den Räubern ilnen Schuta und Arm,
die Peeke des Dunkels nimint allen Dingen Ge-

ſtalt

4) Man verſetze ſich unter wilde herumſtreifende arabiſcho
Horden, die vom Raube leben, unch des Nachts ihr
Handwerk treiben. Die Araber pflegen noch jetet vor

der
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ſtalt giebt, und wie mit nenaufgepragtem Siegel ſie
verwandelt. Aus dem Leibe der Morgenröthe wird
der Thau gebohren, ein zahlreiches Heer ihrer glan-
zenden Kinder. Wenn man hier die Morgenröthe
nieht nennt und der Beſehieibung die Form giebt:
Wer iſt der Held, der die Miſſethaäter aus einander
treibt? u. ſ. w. ſo hat man das ſehönſte poetiſehe
Naturrüthiel.

Faſt ganz in der Form eines Rathſels finden wir
bey eben dieſem Dichter die Beſchreibung des Straus-
ſes. Der Dichter vollte freylich kein Rathſel geben,
aber vor plötzlicher Bewunderung nennt er dieſen
Vogel gar nicht, ſondern der Strauſs muſs ſich, wie
Herder ſagt, als ein Rieſe des Fluge mit Lauf und
Luſtgeſehrey ſelbſt mahlen. Die Beſehreibung iſt
folgende:

Mit Luſtgeſehrey erhebt ſieh ein froher Fittig dort:

Iſts Storches Flügel und Kiel?
Der Erde vertraut er ſeine Eyer an,
Legt über den Sand ſie, daſs ſie der erwärmt,
Und denkt nieht dran, daſs ſie ein Fuſs zer.

trümmre,
Dalſs ſie zertret' ein wildes Thier.
Iſt hart auf ſeine Kinder: ſie ſind nieht ſein:
Umlſonſt iſt ſeine Geburtsmüh': doch er aehtet's

nieht:
Donn Gott lieſs ihn vergeſſen nachzudenken,

Vor-

der Morgenröthe auf den Raub auszugehen. Herder
voin Geitt der Ebr. Poeſie Th, J. S. 69.
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Vorüberlegung theilt' er ihm nicht mit;
Aher hebt er ſich und ſpornt ſich an zum Lauf,

Verlachet er den Keuter und ſein Roſs.
So wird die Poeſie oft zur Rathſelſprache, und

wir finden in den alteſt n Geſängen einer Nation
die erſten Spuren der käthſelpoeſie. Nicht lange,
ſo erwiehte der Wite und der Scharfſiinn, und he.
nuzte dieſe kühnen halbtreffenden Züge der fiühen
Kinderſprache, und ſehuf ſich Räthſel in allerhund Ge-
ſtalten. Daher ſind aueh die älteſten Käthiel in poeti-
ſeher Sprache abg efaſst, wie Simſons Rüthſel beweiſst,
und bey den Griechen vielleieht des Rathſel der Sphinx,
und eben deswegen kann man ihre Erfindung in ſehr

frühe Zeiten hinaufſtellen. Hr. Eichhorn ſagt ſehr
riehtig t*), daſs der Urſprung der Rüthſelpoeſien in
die Zeit fällt, wo ſien die Proſa von der Poeſie noch
nicht geſehieden hatte, das iſt, in die frühen Zeiten
der hildung, wo ſich die Spraehe ordentlich 2ur Poe-

ſie erhebt.
Alle Nationen, mit deren Kultur wir nieht ganz

unbekannt ſind, kannten ſehon früh Räthſel. Ae-
tluopier, Araber, Hebraer, überhaupt alle Maorgenlünder.
ſo gar Scytſien und endlieh aueh Griechen. Die
Liebe zu dieſer Beſchäftigung des Witzes und des
Seharfſinns, die ſich auf alle Nationen fortgepfianat hat,

und noech in uniern Tagen ſiehtbar genug iſt, iſt ſehr

natür.

Herder Geiſt der Hebr. Poeſie Th. 1. S. 123.

vn) Linleit. ins A. T. Th. 3. 8. 578.
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natürlich. Wir freuen uns immer, ſo oft wir Sehwie-
rip keiten ünerwunden, ſo oft wir einen Knoten ge-—
löt'e haben. Wir laſſen unſre Klagheit und unſern
Sclhiaiflinn gerr von audern bewundern, und nehmen
es jhnen nieht itbel, wenn ſie von uns gleuben, daſsæ
wir in dem Leſitz g willer geheimer Kenntniſte wä-
ren. Puhlen wir unſre Ueberlegenheit über andere,
ſo ſel.en wir es gern, wenn ſie uns Hinderniſſe und
Schwierigkeiten in clen Werr legen veil ihre he—
ſiegung unſerm Ehrgeiz ſehmeichelt. Wir grübeln
gern über die vergelegten Fragen, um ſie glücklich
enträthleln zu können. Sind wir ſchwächer als an-
dere, oder erreichen vielleicht unſre Krafte die ihri-—
zen gar nieht, ſo macht es uns abermals Freude den
glueklichen Sieger zu ſenen wir bewundern ihn
und freuen uns um ſo mehr ſeiner Kreft, je weniger

wir die unſiige mit der ſeinigen in Vergleiehung zu
bringen wagen. Wir geben ihm gerne Gelegenheit
ſeinen Scharflinn zu üben, und prüfen ihn durch
verwiekelte Aufgaben. Dunken wir uns dem an-
dein gleieh an Kraft, und hotſſen wir alſo ihn viel-
leielit zu ühertretſen, ſo entſteht ein ſeuriger Wett.
ſtreit, ſo wie ihn die frühern Weiſen und vorzüg«
lieh aucl Konige in Räthſeln beponnen. Ehre und
Koſtbarkeiten waren dor Pieis ihres Sieges, und reir-

J

ten die Kampfer, ilne ganze Weisheit auftubieten.
Dieſe Züge des menſehliehen Herzens, dieſe

Neigungen, die ſehon mit uns gel, ohren werden,
muloten hey Volkern, die jene ſinnlieche, bilderrei-
che, poetiſche Sprache hatten, ſehr früh den Ge-

ſehmack
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ſthmack ar Räthſeln wecken und ausbilden. So bald
ße für die gelelligen Freuden fühlen lernten, ſo
bald ſie ſien an felichen Tegen verſammelten, um
gemeinſehaſtlie mit Speiſe und Trank ſich tu er-
fieuen, erwaelite ein rühmteher Weitteiſer und er—
7Zeuste jene Wettſtieite kärrferlieher Kreſte, und der
Kiaſte des Geiſtes, die wir hey allen Mutionen ohne
Ausnahme fioden. Muſiealiſehe Wettſtreite und die—
Weitgelärge der Dienter teigten ſieh unter den
Uebunsg ca des Geiſtes am frihſt.n. Sie waren gleich-
ſam der Weitſtreit der Empfindungen. Als ſieh nach
und nach der Geiſt mehr entwickelte, als die Vor-
ſtellungen deutlicher wurden, zeigte man auch ſei—
ne Kenntniſſe, und hepann den Wertſtreit des Ver-
ſtandes und äes Urtheils. Man legte ſieh allerhand
Fragen vor, die freylieh nieht tief verborgne Weiſs-
heit enthielten, ſondern ſien auf ſinnliche Gegen—
ſtände und ihre Eikenntniſs berogen. Doch fieng
inan hald an dieſo Fragen mehr z2u verwiekeln, und
die Meikmale des zu betehreibenden Dinges zu ver-
undeutlichen, wozu die poetiſehe Sprache ein trelfii-
ehes Hülfsmittel war. Alanh biachte eine abſiehtliche

Dunkelheit in die voigelegten Frogen, und ſuchte
ſolehe E genſeheften des angedente en Gegenſtandes
auf, die mit einander im Widerſprneh zu ſeyn und
auf kein wirkliecn vorhandenes Ding au palten
ſechienen.

So entſtanden Räthſel, und die RKunſt ihrer Er—
findung und ihrer Auflöſung Sie waren der Pruf-
ſtein der Weiſshoit, ſo lange man noch keine vwiſſen—

ſehatft.
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ſehaftliche Renntniſſe oder vielmehr noch keine
philoſophiſcnhe Syſteme hatte. In Griechenland wa-
ren ſie's noech zu den Zeiten der ſieben Weilſen, wur-
den aber in der Folge blos zur Unterhaltung in der
Geſellſchaft gebraueht, als ſich die Philoſophie mit
ihren dialektiſchen Subtilitaten verbreitete, und den
Scharfſinn auf eine reellere Art in Thatigkeit ſetate;
als Plato und ſeine Schüler in der Akademie die ge-
lehrten Diſputationen einführten, und eigenſinnige
und ſtreitſuchtige Philoſophen ſo gar bey den Sym-
poſien ihrer Syſteme nieht vergeſſen konnten.

Weenn wvir die Beſehaffenheit derjenigen Räth-
ſel unterluehen, die in jene frühen Zeiten der noech
erſt beginnenden Kultur hingehören und das ſind
die Morgenlandiſehen ſo ſeheinen ſie folgenden ei-
genthümliehen Charakter, wodureh ſie ſich von den
ſputer erfundenen unterſchieden, gehabt zu haben.

1. Sie waren in Poeſie gekleidet, wie ſie et
auch in jenem frühen Zeitalter nieht anders ſeyn konn-
ten. Das waren ſie auch noch bey den Griechen—
Der Araber reimte die ſeinigen, und der Hebraer
ſtellte ſie nach ſeiner Weiſle in ſehönen Parallelismus.

2. Sie waren aus dem Kreiſe ihrer Erfinder ge-
nommen, und hatten alſo gröſztentheils Erſeheinun-
gen in der Natur, Thiere und ihre Eigenſehaften,
und die IIandlungen der Menſehen zu ihrem Gegen-
ſtande. Man fieng aueh bald an Analogieen aus dem
Reiche der Natur und der Sitten 2u patren. So ſetz-
te ein andrer 2u dem Rüthſel, das unten vorkommt

n. 3.
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n. 3. u den vier unerforſehbaren Dingen noch ein
fuünftes hinzu aus dem Reiche der Sitten:

Gleieh unausſpaähbar iſt die Ehebrecherin:
Sie iſst und wiſeht den Mund und ſpricht:
Ieh habe niehts gethan! Spr. Sal. e. 30, 20.

3. Sie waren endlich in ihrer urſprünglichen
Einfaehheit oftmals ſelr unbeſtimmte Fragen, wor-
auf mehrere Antworten paſſen konnten. Derglei-
chen Aufgaben mit ihrer Auflöſung finden wir he-
ſonders in dem gzoſten und 31ſten Rapitel der Salo-
moniſehen Sprüchwörter, 2. B.

1. Dinge von prãcſitigem Gange.

Drey Dinge haben ſtolzen Gang
Und aurh des Vierten Tritt fallt ſehön ins Auge.

J

Der Löw' ein Heldenkönig unter den Thieren,
Nie kehrt er um vor Feindes Hlick.
Der Hahn, der ſtolz auf ſeine Sporen tritt.
Der Widder, der vor ſeiner Heerde rieht.
Ein König, der aufbrieht mit ſeinem Volk.

2. Beſchiverlicle und unertrugliche Diuge.
Drey Dinge ſind der Erde ſelbſt beſehwerlieh,

Und auch ein Viertes iſt ihr unerträglieh.

Der Sklavs, wenn er König,
Der Narr, wenn er au ſatt iſt;

Die

e)- Der Ausdruelt, der immer wieder vorkommt, Arey
Dinge und das Vierte u. ſ. w. ſteht blos des Parallelismus

wegen da. Uebrigens enthalten:dieſe beyden Verſe ge-
wiſſermaſsen, die Aufgabe oder Frage.

1

Phil. Blicke 1. B. 1. St.
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Die Gehaſste, die nun Frau wirà,
Und die Magd; die ihre Frau beerbt.

Das erſte dieſer Rathſel hat unſtreitig weit mehr
das CGepräge des Alterthums, als das letzte. Es iſt
ganz aus; dem Kieiſe einer nomadiſenen Volka. Das
letete iſt weit künſtlicher und zugeſpitzter, und ver-

räth einen ſpatern Erfinder.
3. Vier verborgene Dinge.

Drey Dinge mag ich ausſpühn nieht,
Und aueh das vierte weiſs ieh nicht.

Des Adlers Weg in den Wolken,
Der ſehlange Weg an dem Pellſen,
Des Schiffers Weg in den Wellen,
Des Mannes Weg bey der Jungfrau.

Das letzte deutet die Bildung des Menſeken im
Mutterleibe an, dies unerforſehbare Wunder der Na-
tur. Herder maeht aueh noech die Bemerkung, daſs
die drey erſten Dinge wahrſeheinlich nur des letzten
wegen da ſtehen und daeſs es die Manier des mor-
genländiſehen Räthſels ſey, ſo vorrtubereiten. Man
ſucht das leteta durch dieſe Art der Zuſammenſtel-
lung, wo eine Gradation ſtatt ſindet, vorzüglieh zu
heben. Eben das lieſse ſich auch von dem erſten,
Dinge von prũcltigem Gange, ſagen. Das letzte:

Ein König der auf brieht mit ſeinem Volk,
ſteht in dem ſchönſten Parallelismus mit dem vorher-
gehenden und das vorige ſcheint blos ſeinetwe-
zen da au ſeyn.

Doehk
Herder Geiſt der Lbr. Poeſie, Th. 2. S. 215. ſi
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Doch die Morgenlünder hatten aueh ſolche Rath-
ſel, wo dem Scharfſinn kein ſo groſter Spielraum
blieb, wie bey dieſen zu wenig beſtimmten Fragen:
Räthſel, die ſich mehr den bey juns gewöhnlichen
naherten, wo es hauptſuehlieh darauf ankam, aus
gewiſſen dunkel und verworren angegebenen Merk-
mahlen einen beſtimmten Begriff zu anelyſiren. Ein
ſolehes Rathſel legte Simſon ſeinen Gäſten vor gab
ihnen ſieben Tage. Bedenkreit, und ſetate einen
groſsen Preiſe von dreyſsig Hemden und dreyſsig
Feyerkleidern darauf. Es war dies eine Art von
Vette und im Morgenlande pfiegten beſonders
Könige und Fürſten ſo mit einander 2u wetteifern.
Man denke nur an die Königin von Saba, die mit
ihren Rathſeln Salomo's Weisheit auf die Probe ſtellte.
Salomo hatte aueh einen ſolehen Räthſelwettitreit
mit dem König von Tyras, Hiram. Ja die Kö-
nige hielten ſich zu dem Ende weiſe und gelehrte
Männer an ihren Höfen, die das mühvolle und
ſehwere Geſehäft der Aufſiöſung ſtatt ihrer übernah-
men, indeſs ſie ſieh ſelbſt den Preiſs der Wette und
die Ehre des Sieges zueigneten. Simſon trug ſeinen

Guſten das Räthſel alſo vor:

Simſon. Ieh will mit eueh nun Räthlſel ſprechen:
Errathet ikr!

Antwort. So ſage an dein Ruthſel!

Wir hören an.
Simſon. Vom PFreſſenden kam bpeiſe,

Vom Stark Grauſamen Süſsigkeit.

K 2 Aut.
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Antwort. Suſter iſt niehts als Honĩg!

J Stärker iſt niechts als der Löw!
Simſon. Hattet ihr nieht gepflügt mit meinem Kalbe,

So hüttet ihr nicht gelöſet mein Räthſel.
Aehnliche Spuren von Räthſeln und Räthſelſprü-

J

chen entdeekt man nicht nur im Jeſus Sirach, ſon-

J

dern auch ſelbſt in den ſpütern Sehriften der arabi-
ſchen Weiſen, worin ſich um Theil dieſe uralte
Weisheit erhalten hat. Das weitere Forſehen nach

J dielen Schätzen der früheren Weisheit üherlaſſe ich
den Kennern des Morgenlandes. Eine voliſtändige
und geordnete Sammlung der Sentenren, Sprüch-
wörter und Räthſel eines Volks würde die beſte Ge-
ſehĩehte der Entwieklung deſſelben ſeyn. Denn nir-
genils offenbert ſieh der Gang des menſehlichen Gei-
ſtes deutlieher, als in ſolehen Spielen des Witzes und

des Scharfſinns.
Ehe wir zu den Riathſeln der Griechen überge-

hen, erwähre ieh nur noech ganz kurz der Aethio-

pier und Scythen. Dieſe hatten ebenfalls ihre Räth-
ſel und Symbole, deren ſie ſich hüufig bedienten. Die
Gynmoſopluſten der erſtern gaben ſieh vorzüglieh da-
mit ab und der Könige von Egypten Amaſis hatte
mit dem üthiopiſchen Könige einen Wettſtreit in Räth-
ſeln und ſehweren Anfgahen begonnen. Amalis aher
hediente ſich zu ihrer Auflöſung des ſcharfſinnigen
HBias, eines von den ſieben Weiſen. Dieſer muſete
ilin aueh aus der Noth helfen, als ihm der äthiopiſehe

Rönig den ſehweren Auftrag gegeben hatte, das
Meer austutrinken. Konnte Amalſis dieſe Forderung

auf
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auf keine Art erlüllen, ſo ſollte er eine Menge Dör-
fer und Städte in der Gegend von Elephantine, einer
Stadt in Oberegypten, verlieren wulſste er ſieh
aber heraus2uhelfen, ſo ſollte er eben ſo viel von
dem Aethiopier gewinnen. Es konnte aber ihier-
bey gar nickt die Rede davon ſeyn, daſs Amalis
das Meer wirklich austrinken ſolle; dies wäre eine
unmmdögliehe Forderung geweſen, der ſich tauſend ande-
re eben ſo unmögliehe hätten entgegen ſtellen laſſen

ſondern es kam hier auf die Kunſt an, den zeheimen
Sinn u entdecken, in welchem die Worte der Auf-
gabe genommen wurden, um die Erfüllung einer
ſolehen unmöglichen Foderung möglich zu machen.
Bias lieſs den Knoten ungelöſt, ſehürzte aber einen
andern eben ſo unauflöslichen davor. Amaſis mulſste
nemlich antworten, er wolle das Meer austrinken,
wenn der äthiopiſehe König alle Flüſſe der Erde auf-
hielte, daſs ſie dem Meere nieht unaufhörlieh Zufluſs
gäben. Und ſo war Amalſis von ſeinem Verluſte

Ferettet.Räthſelhaft oder vielmehr ſymboliſeh war auch

die Antwort,“ welehe der äthiopiſehe Rönig dem
Kambyſes geben lieſs, als dieſer Egypten erobert
hatte, und aueh in Aethiopien einzufullen drohte.
Der Aethiopier ſehickte ihmn nemlich einen Bogen, und
befahl ihm den zu ſpannen, oder von ſeinen Perſern
ſpannen ⁊u laſſen. Der Bogen war ſehr groſs und ſtark

und die weiehlichen Perſer konnten ihn nieht ſpan-
nen. So wie ihr dieſen Bogen nieht ſpannen könnet,
war der Sinn dieſes Symbola, ſo werdet ihr euch

K 3 nieht
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nicht unſre Sieger werden. Man lernt daraus wenig-
ſtens den Geſehmack des Volks an Symbolen und

Räthſeln kennen.
Eben ſo machten's die Scythen mit dem Da-

rius Hyſtaſpis, der in inr Land eingefallen war. Sie
ſchickten ihm einen Vogel, eine Maus, einen Froſeh
und fünf Pfeile, ohne ein Wort weiter dabey ſagen zu
laſſen. Der Ehrgeitz des Darius erklärte dieſe unver-
ſtändliehe Spraehe ſo, als wollten die Seythen dadurch
ihre Unterwürfigkeit zu erkennen geben. Dieſe drey
Thiere, meinte er, wären Bewohner der Luft, der
Erde und des Waſſers; dieſe drey Elemente wollten
ſie ihm alſo zuſammt ihren Pfeilen und Waften über-
geben. Gobryas aber löſtte du Rüthſel beſſer. Wenn
wir nieht, iſt die Meinung der Seythen, ſagte er,
wenn wir nieht dureh die Luft fliegen können, wie
die Vögel, nieht uns in die Erde verkriechen, wie
die Mäuſe, nieht in die Sümpfe ſpringen, wie die
Froſehe, ſo werden wir dieſen Pfeilen unſrer Feinde
nieht entkommen und dieſe Erklürung konnte er
freylich dureh das ſehreckliehe Beyſpiel eines Cyrus

beſtütigen.
War

Von dem Grade der Kultur und der Aufklürung dieſes
Volks wiſſen wir wenig oder gar niehts, und dueh
ſcheinen ſie nicht ganz unbeträchtliche Kenntniſſe ge-
habt zu haben. Abaris, Anacharſis und Toxaris, ſind keine
unberimmte Namen. Muannaer, die nicht erſt in fremden
Linden alle ihre Weisheit lernten, ſondern ſchon einen
Schatz derſelben dahin mitbrachten, den ſie unter ihrem

Volke geſammlet hatten.
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Was die Griechen betrifft, ſo finden wir bey
dieſem Volke einen groſsen Hang zu ſolehen Rüthſel-
ſpielen. Sie müſſen dieſelben ſchon früh gekannt
haben, wie die Geſchiehte des Oedipus lelirt, der das
Rüthſel, der Sphinx, löſte. Ihr Scharfſlinn gab ihnen
in der Folge Stoff genug, dieſe Spiele auf tauſend-
fache Art ⁊u vervielfältigen. Räthſel waren in frühen
Zeiten bey ihnen eben ſo gut Prüfſteine der Weisheit,
als im Morgenlande. Die ſiehen Weilſen wetteifer—
ten noch darin, und am meilten in einer Gattung
derſelben, die mehr in allerhand veſteckten Fragen
gröſstentheils aus der Natur und Politik, als in ei-
gentliehen verwiekelten Aufgeben beſtand. Derglei-

chen Fragen kommen bey dem Verfaſſer des Gaſtmals
der ſieben Weiſen, das man dęm Plutarch zuſchreibt,

vor, 2. B.
Fr. Wes iſt das Aelteſte?
A. Gott. Denn er hat keinen Urſprung.
Fr. Was iſt das Gröſseſte?
A. Der Raum. Denn ſo wie die Welt allei an-

dere in ſieh enthält, ſo ſehlieſst dieſer die
Welt in ſiech.

Fr. Was iſt das ſtürkſte?
A. Das Verhangniſi denn dali allein iſt un-

beſiegbar.

So aueh einige beym Athenaus, B. 10. c. 2o.
Fr. Was lehren wir alle Menſchen, und wiſſen

es doch ſelbſt nieht?

RK4 A.
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A. Daſs wir eine Seele haben.
Fr. Was iſt iugleieh nirgends und doeh überall.

A. Die Zeit. Denn ſie iſt zwar immer bey uns
allen, aber doch nirgends wirklieh vorhan-
den, weil ſie keine körperliche Subſtanz
iſt, die einen gewiſſen Raum einnimmt.

Aan ſieht wohl, daſs dieſe Fragen ſich auf meh-
rere Arten beantworten lieſten, und es kam nur dar-
auf an ſeiner Antwort eine ſo ſubtile Wendung ⁊u
geben, daſs ſie auf die vorgelegte Frage paſste.

Aber alieh eigentliche Ruthſel erſann man ſehon
früh, um daran den Seharfſinn zu üben und au prü—-
ſen. LKleobulus, einer der ſieben Weiſen, und ſeine
Tocehter Kleobulina waren beſonders darin geſchickt.
Von dem erſten hat uns Diogenes von Laerte folgen-
des Räthſel auf hehalten: 4

Es war ein Vater mit zwölf Kindern, und de-
ren jedes hatte ſechrig Kinder von 2wiefach geltalte-
ter Bildung es waren dieſe weiſt von Angeſieht
und jene ſehwarz unſterblich zwar, und ſtarben

dennoch alle. Das Jalir.
Die Auflöſung iſt leieht und die Erfindung

ſeheint jenen früheren Zeiten ganz angemeſſen zu
ſeyn.

2) Wahbrſcheinlich iſt dieſe Aufgabe mit ihrer Antwort ſehr

alt. Der Kindheit einer Nation iſt eine ſo ungereimte
Antwort wohl zu verzeihen. Und ſa braucht man ſich
nicht weiter darüber zu ereifarn, wie Caſaubonus in
ſeinen Anmerkungen zum Athenaus gethan hat. Er meint,
man könne lieber antworten: die Aræneykunſt, denn ein

jader wiſſe dem Patienten ein Mittel vorzuſchlagen.
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ſeyn. Spielender iſt ſehon folgendes Räthſel der Kleo-
bulina, das die Alten oft anführen, und dem ſie ih-
ren groſten Beyfall geben:

Ieh ſah Eiſen löthen im Feuer auf einen Men-
ſehen, ſo feſt, daſs es ſein Blutsfreund ward.

Wer denkt dabey an das Abrapfen des Bluts
durch die Sehröpfköpfe?

Das Rathſel der Sphinx iſt vieſleieht das älteſte
das wir kennen; aber ob es in der Form ucht iſt, in
der wir es bey den Alten finden, iſt eine andre
Frage Die Sprache verräth nieht jene Einfaeh-
heit der früheren Zeiten. Ganz kurz führt es Dio-

dor von Sicilien alſo an:
Welehes Geſechöpf geht auf vier Füſsen, auf

2wey, und auf drey Füſten?
Aueh in den Wechſelgeſängen der bukoliſchen

Diehter kommen bisweilen dergleichen Räthſel vor,
und man findet davon im Theokrit einige nicht un-
deutliche Spuren. Die beyden Hirten in der dritten
Ecloge Virgile geben ſieh folgende Räthlel. auf.

Dam. Die, quibus in terris, et eris mihi
magnus Apollo.

Tris pateat coeli ſpatium non amplius
ulnas?

Men. Die, quibus in terris inſeripti nomina

regum
Naſcantur flores? et Phyllida ſolus

habeto.

K 5 Wol.5) Z. B. beym Athenäus, B. 10. c. 21. ae) B. 4. c. Gö.
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Wollen wir nieht ſagen, daſs dieſe Dichter die
Sitten ihrer Zeit in jene Hirtenwelt hinüber getragen
haben, ſo muſste es ſchon früh im Gebrauch ſeyn,
einen ſolclien Wettkampf in Räthſeln anzuſtellen.

In den ſpateren Zeiten nanmen die Räthſelbelu-
ſtigungen hey den Griechen allerhand Geſtalten an.
Man findet davon eine umſtändliche Nachricht beym
Athenaus B. 10. aus dem ich das Wiehtigſte mittheilen
will. Die Griechen nannten alle ihre änigmatiſchen

Spiele Griphen (vęοο ein Wort, welches ur-
ſprünglieh ein Fiſchernetr bedeutet die Auſgaben
mochten nun virkliche Räthſel enthalten, oder nur
ſolehe Fragen ſeyn, wobey es mehr uuf ein gutes
Gedächtniſs als auf Scharſſinn ankam. So findet
man beym Athenäus ſieben Arten ſoleher Griphen,
die er blos mit Buehſtaben, Sylben und Wörtern oder
Namen u thun haben. Z. B. man ſollte Fiſehe oder
Pflanzen nennen, die ſieh mit dem Buehſtaben A an-
fiengen, oder Verſe herſagen, die gewiſſe Buchſtaben
entweder hätten oder nieht hätten oder die ſieh
mit einem gewiſſen Buehſtaben anfingen und eben
damit auch endigten, 2. B. mit einem

Ayxu  ironern enee rαοονο æοnο
mit eineme

Evese Avxcor) dior oαναονο te xαÊοο re
oder ſolche Namen nennen, in welehen der Name

eines Gottes vorkäme, als: Diocler, Hermodorus u. ſ. w.

Man durſfte nur ein gutes Gedachtniſs und viel Ve-
hung haben, um bey ſolchen Fragen den Preiſs zu
erhalten, der. demjenigen beſtimmt wurde, der die

mei-
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meiſten Wörter, Namen und Verſe der verlangten
Art und am ſehnellſten hergeſagt hatte. Wie gioſs
die Liebhaberey ſoleher Poſſen war, ſieht man dar-
aus, daſs man ſogar ganze Gedichte hatte, worin
Lein Sigma vorkam So hatte ein gewiſſer Try-
phiodorus eine gante Odyſſee geſehrieben, woraut
mit vieler Mühe alle Sigmu's verhannt waren und
ſogar der ehrwürdige Pindar hatte ſich zu dieſer
Spielerey erniedrigt, eine Ode ohne Sigma au
verfertigen, aoνÚονοοναν, wie ſie Athenäus
nennt.

Andre Griphen, die ſich ſehon mehr den wirk-
liehen Räthſeln nüherten, hüllten die zu beſehrei-—
hende Sache in lyriſchen Bombaſt dergleichen
findet man vorzüglick in den Fragmenten der grie-
ehiſehen Romiker 2. B. folgende komiſechlyriſehe
Beſehreibung eines Kuehens, der mit Honig und
Mileh zubereitet iſt, in den Fragmenten des Anti-
phanes beym Athenaus a. a. O.

Geronnene Ströme von blökenden Ziegen,
Gemiſeht mit dem Seim der goldenen Biene,
Ruhn auf dem breiten Teppieh der, heiligen

Jungfrau,
Dao's Tochter, ins feine Gewebe
Von tauſend Blattern 2uirtlien gehüllt.

Aueh

Die heilige Jungfrau iſt Ceres, eine Tochter der Dao.
Der Teppich der Ceres iſt die Unterlage der Torte,
nut gewohnlichem Mehl bereitet.
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Auch das war eine Art von Griphen; wenn—
man, ſtatt einen gewiſſen Namen u nennen, die
Figur der Buehſtaben beſchrieb, womit dieſer Name
geſehrieben wurde. So hatte Euripides in ſeinem
Theſeus einen Hirten aufgeſtellt, der den Namen
des Theſeus anf dieſe Art beſehreiben muſste. Man
findet dieſe Beſehreibung ebenſalle beym Athe-
naãus u. a. O.

Und endlich die letrte Art der Griphen, die völ-
lig mit unſern Räthſeln ubereinſtimmt. Auch davon
hat uns Athenäus einige aufbewahrt. Z. B.

J.

Nieht ſterblich, und nieht unſterblich,
Sondern gemiſeht aus bheiden Naturen,
Kein Menſech und kein Gott,
Stets neu gebohren, um ſteti von neuem zu

ſterben,

Unſichtbar, und doch einem jeden bekonnt.
Der Scluuf.

Es iſt ein weiblieches Weſen,
Dis, trägt ſeine Kinder im Sehooſte,
Stumm ſind die Kinder
Doch weit ſehallt ihre tönende Stimme
Veber die Wogen des Meeres,
Und über die Feſte des Landes
Dem Sterblichen, der ſie vernehmen ſoll.
Der Abwelſende hört ſie,
Und taube Ohren verſtehn ſie.

Dies
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Dies weibliche Weſen iſt ein Brief, im Griechiſehen
weilliehen Geſehleehts  eriαοα. Seine Kinder ſind
.die Buehſtaben, ſie ſind ſtumm, und doch reden ſie
mit unſern abwetenden Freunden.

J 3.Es ſind 2wey Sehweſtern,
J

Die eine iſt der andern Mutter,
Und die die Mutter war, wird wiederum der an-

dern Tochter.
Tag und Nacht.

Wer Luſt hat ſeinen Scharfſinn au üben, für
den will ieh noch ein viertes Rathſel herſetren, wo-
von  Athenitus ſagt, os ſey allgeinein bekannt, und

deſſen Autlöſung er nieht hinzugefügt hat.
Fünf Männer, eilten mit zehn Sehiſten an ei—

nen. Ort, und ſtritten mit Steinen doch konnten
iie nieht heben den Stein Sie ſtarben vor Durſt,
uvnd tas Waſſer ſtand ihnen über das Kinn.

Die Auflöſung ſolcher Rathlel und Griphen
anachte, wie ſehon vorhin geſagt iſt, einen groſſen
Theil der geſellſehafilichen Unterhaltung bey den
Griechen auch noch in ſpäten Zeiten aus. Ein jeder
gieng wohl vorbereitet, und zum Kempf gerülſtet
in die Gelellſehaſt, und lernte viele Verſe und Na-
men auswendig, yon denen er glaubte, daſs ſie ihm
än den mannicehfaltigen anigmatiſchen Spielen niitz-
lien werden könnten und brachte einen Vor—
rath verfunglicher Fragen mit, womit er die Gelell-
ſehaft beluſtigen wollte. MVu uberlaſſen dieſe Art
der Beſehaftitung den Kindern und Knaben, und

unſre
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unſie Geſellſehaften ſind dafür um ein gutes Theil
fader und ſehläfriger oder aueh nusgelaſſener und
indecenter, wenn aueh nieht ausgelsſsner, als man-
che griechiſehe Sympoſien, doch gewils weit mehr,
als ſie's bey unſern Begriften von Wolſtand und Tu-
gend ſeyn ſollten. Ein ſoleher Wetteifer des Ver-
ſtandes, des Witzet, des Scharfſinns oder auch nur
des Gedächtniſſes hat in der That einen unheſehreib-

lichen Nutren und man ſollte darauf bedacht
ſeyn ihn unter niedrigen und höheren Standen, bey
Kindern und Erwaehſenen in jeder Klaſſe der Men—
ſehen naeh Meaſegebe der Fühigkeiten und Krufte
einer jeden 2u befördern und autzumuntern. Dann
wüurde ſich aus mancher zahlreichen Verſammlung

die dde Stille entfernen, wobey uns oft u Muthe
wird, als befänden wir uns in einer Libyſehen Sand-
vwüſte, in der wir nach friſehem Waſſer lechten. Und
aus einer andern würde das fade Gewäſehe verbannt
werqden, das von alten und jungen Lippen ſtrömt,
das dem Klugen Mitleid und Unwillen erregt, und
den noch unerfahrnen Jüngling und das unſehuldige
Mädehen verdirbt und zu ähnlichen Thorheiten
fortreißst.

Vm dieſe geſellſehaftlichen Unterhaltungen der
Griechen aufrumuntern war er nöthig, dals man
Belohnungen und Preiſe einführte itir den, der das
Räthſel löſete, und Beſtrafungen für den, der er
nieht errietn. Athenäus, Pollux und Heſychiut
geben von beiden Nachrieht. Man hat ſiehn umſonſt

bemuht ihre ganz verſehiedenen Aurſagen zu ver
eini.
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einigen, weil man] nieht bedachte, daſs die Beloh-
nung jund Beſtrafung etwas willkührlieches war, das
man naech Belieben abandern konnte. Ein Gericht

mehr, eine doppelte Portion Fleiſch war wohl der
älteſte Preis in jenen fiühen Zeiten, da die Nation
noch ganz ſinnlich war, und da man auech den vor-
nehmiſten Gaſt nieht beſſer zu ehren wuſste, als wenn
man ihm einen ganzen Schweineriicken oder eine
Rinderkeule vorlegte. Dies wechſelte in der Folge
verſechiedentlieh ab, bald mit einem Eecher voll Wein,
bald mit einem Blumenkranz, womit man den Sie-

ger bekränte, bald mit dem bloſsen Beyfall der Ge-
ſellſehaft und andern üuſseren Ehrenbezeugungen.
Blieb das Räthſel unaufgeläiſst, ſo muſste derjenige,
dem es vorgelegt war, einen Becher mit Waſſer trinken,

das oft u noch gröſcerer Strafe mit Sal, vermiſeht
war. In dieſem Fall erhielt der andre, der das Räth-
Jel aufgegeben hatte, die Belonnung und die Ehre
des Siegs. Oft waren dieſe Ruthſelſpiele auch wirk-
liche Wetten man ſetzte irgend einen Preis aufs
Spiel, den ſich der Sieger als ſein Eigentnum neh-
men durfte.

2
r

i

e

XIII.
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XIII.
Einige Bemerkungen

ünb er

unſere junge Dichter
und ihre Verführungen.

Ia vorigen Zeiten d. h. etwa vor funfig Jahren,
befanden ſiel unter einer Menge junger Studirender,
immer nur aiuſserſt wenige, die auſser andern nö-
thigen Talenten, aueh Talent und Luſt zur Poeſie
fühlten, oder zu fühlen glaubten.

Jetet iſt das leider umgekelirt. Jedes Lyceum
und jedes Gymnaſium kann une in einigen ſeiner
Sekundaner und Primaner angehende Belletriſten,

oder Arbeitsbienen an dem Honigſtocke ſo manches
Muſenalmanaehes, wenigſtens Jünglinge zeigen, die
auf Rechnung der guten Mutter Natur, (als welehe
den Diehter leider ſchon gebonen werden list!)
eine gar unbeſehreibliche Luſt äuſsern, niehts gerin-
geres, und leider aueh niclite nütælichert als deut-

ſehe Diehter u werden.
Und

Was weiden unſere jungen Diehterlein hiezu ſigen? de-
nen die Aufbauung einer Welt eine Kleinigleit dünkt,
gegen das Sehweiſs- und Anglivolle Ausbrüten eines
Minneſang?! Aber was würde aueh ſelhit ein ver—
dienter Diehter dazu ſagen, wenn er es laſe? und doch

Llopſtockt Meſſiade, was ilt der Nutzen davon?
LKbopitoceks in der Meſſiade erſchopfte Geiſteskraft, auf
Alenſehengluck und bürgerliche; ohl verwandt, was hütte

die cirken können! J V.
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der guten Dichter immer weniger bedurfen; je mehr
unlre Nation in deri Kultur weiter fortſehieitet, je-
mehr wir anfangen unſre untern Seelenkriafte den
dhbern würklich unterzuordnen, jemelir wir bey
vnirer Moral überdaehtes Räfonnement der frömmiſten
Empfindung vorziehen, und jemehr wir lieber durch
Kalte VUeberreugung, als duren Rührung z2um Han-
deln gebraeht ſeyn wollen.

Der Diehter wird mit der Zeit ganz und gar
der Moral und der Religion entbehrlich ſeyn, und
man wird ihn überall, wo er nieht blos vergniügen
öder beluſtigen und dureh beides etwa, das, was wir
fſeinen Ton und Urbanitat nennen, verbreiten will
am unreehten Ort antreffen.

Abgerechnet, deſs es nun für die Welt nichts
weniger als nützelich wäre, wenn ſich ſogar viele
Mentehen, gewerks- oder profeſſionsmaſtig auf
die Künſte des Vergnügens und Beluſtigens legen,
und für dieſe vom Staate, Brodt und lehenslingliche
Verſorgung *5) u. ſ. w. verlangen wollten; ſo iſt es

aueh

a. h. nieht, wie aut ein Nebenwerk, londern mit Auf-
wand ſeiner beſten Zeit und mit heſonderm Studium und
Fleiſse. Denn ſo müſste jeder ſehone Kunltler ſein Fach
bearbeiten konnen, wenn der Staat von ihin die Bildung

des Geſehmaeks und der Sitten ſeiner Burger erwaten,
oder wenn der Künſtler dieſen nur nicht mehtheilig
werden ſoilte.

.e) Vnd doch iſt es ſo, und ſo in den kultivirtelten Staaten.
ſa cdieſe Diener und Dienerinnen des Veignũgens erhal-

Phil. Blicke 1. B. 1. J. ten
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aueh überdem eine gar kitzliche Sache, ſien dem
gehbildetern Theile des Publixums unaufgeſodert und
abſiehtlieh als Beluſtiger, oder als unterhaltender Ge-
ſellſchafter oder als Bilder des Geſehmacks und der
ſeinen Sitten darzuſtellen.

9)

In-

ten am erſten und reiehlieliſten Verſorgung, vielleicht
weil der Lohn des eigenen Bewuſstſeyns deſto geringer
iſt. Wie ſchwer, halt es, einem ausgedienten Staats-
hedienten, Soldaten, Jugendlehrer u. Cw. ein kümmer-
liehes Broſamlein in ſeinem Alter zu verſechaffen; hinge-
gen Muſiker, Hoſmahler, Schauſpieler, Sanger und
Sangerinnen erhalten mit vollen Hinden. Auch iſt doch
meiſtens in jeder Hauptſtadt, ſelbſt Deutſehlands, ein
Dichter, der auf ſeinem Lorbeer ruhend, irgend eines
Fürſten mildere Hand dies Hauptkiſſen 2u verdanken
hat. Aber was Wundäer! Sie ſorgen und mühen fich

fur's Vergnügen!
Der Jungling muſs ſehr herab gekommen ſeyn, der

ſeine Plaiſirs nicht gern und mit voller Hand bezahlt,
wenn er auch nickt einen Heller für ſeinen und andrer

Nutsen übrig hat. V.
Als ie h vor einigen Jahren eine kleine periodiſche Schrift
für die Jugend herausgab, habe ich Gelegenheit gehabt,
dieſen geweltigen Pruritus, des Druckenlaſſens poetiſeher
Geiſteigeburten, zu bemeiken. Wiewohl dieſe Schrift
ſich nicnt viel über die Stadt, worin ſie erſohien, und
deren Nachbarſchaft ausdehnte, ſo wurde ich doch, oh-
ne daſs ich darum je gebeten hatte, ſenr reienlich damit
uberſchüttet. Es iſt nient zu ſagen, wie weit die Jam-
merlichkeit und Abentheuerlichkeit der Poetereien und
die Selbitſucht der jungen Muſenſönne und Töchter
zing; die mich damit beehrten. So erhielt ich ein-
mal ein langes Gedicht, wo wenigſtens in zweynundert

Hexanietern ain Sperling unter der Luftyu e ſein Leid
klaz.
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Indeſs geſehieht dies doch täüglicnh!! und be-
ſonders hat die Diehtkunſt vor allen ihren Sehweſtern

L 2 dasklazte, und dergleichen mehr. Vorzüglieh plagte mich
dine junge Dichkterin, ſo daſs ieh mieh enduch einmal
offentlich darüber erklaren muſste, wen ſe mir ihren
Namen aus Beſcheidenheit (iech hatte nie danach ge-
fragt) verſehwiegen hatre. leh erklarte: „ich hielte
„es für eine ſehr verſchiedene Sache, ſfur ſich ſeine Ge-
„ſfühle hahen und es ſieh Jamit wohl ſeyn laſſen, als
»ſie in Reime bringen und dem Drucke ubergeben. Im
erſten Falle gienge es keinen Menſchen auf Erden et-
„Was an und es konne niemand autf die eine oder an-
dere Weiſe darüber urtheilen; im zweiten aber riume
„ich dies Reeht einem jeden ein, weil ieh die Pratenſion
„Mache, geleſen 2n werden, und dies heiſse äoch, ſiek
„dhne Noth ausſetren. leh rieth iht daher ekrlich und
„Serade, ſien immerhin mit ihrer Muſe eine vergnügte
„Stunde zu machen, wenn ſie durchaus nichts nutsli-
„chers vu thun wiſſe; auch allenfalls einer Freundin,
vdoder einem beurtheilenden Freunde (wenn ſie dieſen ſel-

„tenen Vogel beſaſse) daran Theil nehmen zu laſſen;
„iber ſicn vor dem Druckenlaſtſen 2zu hüten, bis
Mutter Kariehin ſie an Kindesſtatt auſgenoinmen, oder
doeh wenigſtens einen Theil ihres Genies ihr vermacht
„hütte u. ſ. w., So gut gemeint nun auch dieſer Rath
gegeben war, ſo übel wurde er auſgenommen: ieh er-
hielt ein langes Schreiben, worin umſtandlich bewieſen
wurde, daſs ſie ſo zut ihre Verſe drucken laſſen konne,
als kundert andere; worin jſie lieh ſehr daruber luſtig
machte, daſs ich in einem ſo unbedeutenden Jour-
nale Verſe nicht aufnenmen wolle, die ſie in ſünk,
ſeehs der berubmteſten hutte konnen abdrucken laſſen,
in welchen aueh ſchon eine gute Anzahl ihrer anderwei-
tigen Produkte kurſirten. Sie beklagte ſich beſonders

über
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das Unglüek, deſs die Anzehl ihrer Jünger und Lehr-
linge in dem Grade zunimmt, in welchem die An-
zahl ihrer Kandlente abnimmt.

Bey dem gröſseren Haufen verliehrt die Kunſt

ſelbſt, weil ihr die Menge der ſogenannten Dichter
und die ungehenre Anzahl der ſogenannten Gedichte,
das Anſehn des Sehrgewöhnlichen und Leiehten und
daher Geringen und Unbedeutenden giebt.

Der gebildete und Geſehmackvolle Leſer im Ge-
gentheile, wird durch die tauſend elenden Gedichte,
die uns jece Meſſe liefert, aueh von dem Emen guten,
das unglüecklieher Weiſe vielleicht auf jene tauſende

folgt, zurlekgeſehreckt.
Die aber, die durch Produkte der ſehönen Wit-

ſenſchaften ihren Geſehmack erſt bilden wollen, wer—
den dureh des Sehlechte, Halbgute und Gute, das
man ſo oft in unſern Anthologien unter einender
findet, irre gemacht, und halten zuletet das Gute
mit dem Schleehten für gut, oder das Sehlechte mit

dem Guten für ſehlecht.
E

über meinen Undanſe, da ſie doch die Abſicht gehabt
habe, mir und meiner Jugendzeitung dadurch etwas aut

die Beine 2u helfen! So gefahrlich iſt die poetiſche
Wuth, wenn ſie einmal im Blute ſitzt! V.

e) Der Nachtheil, der von dieſer Vermengung des Guten
und Schleehten für die Bildung des jugendlichen Ge-
ſehmacks entitent, iſt gröſier und ausgebreiteter, als es
anfangs ſcheint. Die Nerven, die veidorben worden,
ehe ſie ſich vollig entwickelt hahen, köonnen nicht nur
nicht ſo bald, ſondern nie vollig geſund. und ſtark werden,

Wird
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Es muſs freylich jedem Menſchen frey ſtehn,
ſein Steekenpferd in ſeinem eignen Gehöfte ſo viel
herumæutuemmeln, als es inm belieht. Und wenn täglieh

die diehteriſehe Begeiſterung, gleich manchem andern
körperlichen Bedürfniſſe, anwandelt, der mache ihr
Luft, ſo gut er kann. Jedoch bringe er dieſen Sold,
den er ſeiner Natur berahlen muſs, keinem andern
Menſchen auf Rechnung; und eben ſo wenig müſ—
ſen die guten Sitten ihm erlauben, ſeinem Privat-
Bedürfniſſe ofentlich abruhelfen.

J. 3 Blos
Wird das Gefühl für das Schöne und Gute verlſtimmt,
ehe es zu ſeiner volligen Starke und Wirkſamkeit ge-
diehen iſt, ſo nimmt dieſe Verderbtheit mit der Lx-
kolirung deſſelben 2u und wird ſo innig damit verwebt,
daſs es nicht möglich iſt, ſich davon zu befreyen, es ſey

denn, daſs man alles Geſiibl ausrotte,

So wie min Gewöhnung an dus wirlclich Schöne
nieht in den Gränzen der Künſte allein wirkſam bleibt,
ſondern in unſer auſseres Betragen und ſelbit in unſere
Sittlichlceit Einftuſs hat, und Geſchniuck mit dem mora-
liſchen Gefuhle auf das Genauelte zuſammenhangt; ſo
ſient man nun auch leicht, daſs die Verderbung und
Verdorbenheit des erſten wenigſtens doch die moglich-
ſte Entwieklung des Letzten auf halten und verhindern
müſſe. Wenn nun überdem jedes unrichtige Urtheil Un-

richtigkeit der Beurtheilungskraft, entweder vorausſett,
oder bewirkt; ſo wird man an der Allgememheit des
Nachtheils, den die Vermiſchung des Schlechten und
Guten für den, der erſt Beides unteiſcheiden, leruen ſoill,
haben muſs, nicht mehlir zweifeln,

V.
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Blos, als Privatübung gewiſſer Krafte ſeines Gel-
ſtes, mag ein junger Menſeh, wenn er mülſſige

Zeit

Um ſeine Sprache nuszubilden, kann einem jungen Men-
ſchen eine Uebung in poetiſchen und beſonders metri-
ſchen Arbeiten, gute Dienite thun. Sie verſchafft einen
groſeern Reichthum des Ausdrueks, MMannichfaltigkeit
der Wendungen und uberall mehr Biegſamkeit und Ge-
ſchmeidigkeit. In dieſer Rüekſicht kann man alſo mit
Beruhigung einen Jüngling beym Verſemachen ſitzen
ſehn, wenn es nicht zu oft kömmt. Sed hine illae lacri-
mae! Es iſt nachſt dem Romanenleſen faſt nichts ſo an-
ziehend, als eben dies, und wenn man dieſer Neigung
erſt einen Finger breit eilaubt hat, ſo begnügt ſie ſich
nicht einmal an einer Hand breit, ſondern iſt am Ende
mit Ellen nicht auszumeſſen. Die gewohnlichen Remane
haben, ſo wie an ſo mancher Verwahrloſung der Jugend
aueh hier an ihren Antheil. Da ſie eine ſo allgemeine und
anhaltende Lektüre ſind, ſo erhalten ſie einen gewalti-
gen Linfluſs auf Geſcehmack und Richtung der Seelen-
kraſfte. Nun iſt faſt keiner, der nicht wenigitens aus
proſaiſchem Auſzuge und poetiſchem Einſchlage gewebt
ware. Jeder Seladon kann nickt umhin, ſeiner Dul-
zines einige Reime vorzupinſeln, und da nun hei der
Romanlektũre auch ahnliche Situazionen, data occaſio-

ne, unvermeidlich ſind, ſo ſieht ſich der Jüngling in
ahnlicher Verlegenheit, irgend einjunges Füllen, oder ei-
nen alten lahmen, tragen lepper zum Pegaſus zu kreiren
uncl ſeinem Feinsliebchen einige Kurbetten daraut vor-
zureiten. Inzwiſchen auch dies möchte hingehen, denn
man hitte die Hoffnung, auch dieſe würde, wie manche
andere jugendliche Radotage vorubergehen; aber das
muſs aun alles gedruckt werden (und an dieſem Pruritus
ſnd beſonders die Blumenleſer Schuld, denen ein Neſ-
ſelſtrauch ſo lieb iſt, als eine Roſe, weil erltrer doch auch

ſai
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Zeit hat, eben ſo wohl ein wenig Diehtkunſt treiben,
als er, zur Uebung gewiſſer Kräfte ſeines Körpers, den
Ball ſehlägt, oder nach dem Ziele rennt oder die
Drechſelbank tritt; aber alle dieſe Exercitia gehören,
weunigſtens in unſern Tagen, nieht mehr für die Augen
des Publikums.

Würde man den Schullehrer nicht auslachen,
der etwa ein lateiniſehes Exercicium eines ſeiner Kna-
ben, weleches in Rüecklſieht auf das Alter dieſes Kna-
ben, auchl bey ſeinen hundert grammatikaliſchen Fehlern,

ein vortrefliches Exercitium wäre; dureh den
Drueſk der ganzen gelehrten Welt mittheilen wollte?

Oder, was würde man ⁊u dem Vater ſagen, der
ſeinen 2weyjährigen Knaben, der für dieles Alter
ſehon ganz bewundernawürdig buckſtabiren köunte
etwa im Condertſaale ſeiner Orts, für baares Geld
öffentlich wollte buehſtabiren liſſen?

Man hat von jeher in allen Rezenſionsjournalen
die löbliche Gewohnheit gehabt, die ſchlechten und
mittelmiſsigen Diehter lacherlicn zu machen; und,
unter den geſehmackloſeſten Reimern kann keiner
ſo geſehmaeklos ſeyn, dalſs er nieht ſelbſt einen

L 4 ſehlech-
ſeinen Platz ausfüllt). Daher kommen denn' die vielen
poetiſehen Jugendſũnden, deren ſieh die reifſern Manner
ſtets ſchamen, und die ſie nun nicht ignoriren, auch
nicht mehr vernichten konnen, die, ob ſie gleich von
cdem Publikum meiſtens bald vergeſſen werden, doch
noch zuweilen einmal gelegentlich ihrem Urheber unter
die Augen treten und ihn. durch ihre Miſsgeſtalt em-
pfindlich demüthigen. V.



168

ſehlechten Diehter zu den lächerliehſten Dingen der

Welt rechnete.
Indeſs iſt doch bis jetzt alles beym Alten gehlie-

ben, wo es nieht nach ärger geworden iſt. Man
belaeht ſeine eigne Thorheiten nur an andern Tho-
ren, und miſst ſeinen eignen Werth nur an denen,
die ſehleehter ſind als wir.

So gieng es in der That mit ſo manchen jungen
Diehtern, und ſelbſt mit denen, deren Talente Hotf-
nung gaben, duſs ſie auch einmal gute Dichter wer-
den könnten.

Sie fanden etwa, (und daru gehört wenig) daſs
ihre noeh ungedruekten Verſe, wenn nicht gar einen
gröſſern, ſo doeh einen eben ſa groſsen Werth hat.
ten, als die meiſten Gedichte gewiſſer Blumenſeſen
oder dieſes und jenes beliebten Journals, deren Her-
ausgeber ſelbſt herühmte Diehter o r gar Kunſt-
riehter waren; und ſo klein dieſer Werth immer
ſeyn mochte, ſo war er dock für die Eigenlishe die.-
ſer jungen Münner und für ihren jetrigen Wunſeh
groſs genug, denn er reichte hin, auch ihren Na-
men, neben dem Namen ſo manches groſsen oder
doch beriihmten Schriftſtellerr, eine Stelle zu vrer-

ſehafſen.
Bey manchem andern war vielleicht ein u un-

heſtimintes Lob ſeines erſten Verſuches, an der Ver-

wahrloſung ſeiner guten Talente Sehuld. Sein üſthe-
tiſeher Gönner oder Freund ſagte ⁊war ſehr be—
dingt: Fur Ihre Janre, fur Ihre wenige Uebung, oder
alt erſter Verſuch, ſind dieſe Verle hewunderns-

werth!
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ertn! Aber, wie? hatte der junge Mann,
als man ihm dieſes leiehte Compliment machte, auch
ſehon Sinn und Kanntniſs genug, um eindzuſehn,
vie viel volltommener ſeine Verſe ſeyn müſstrn, wenn

bey dem erhaltenen Lobe jene Einſchrankung weg-
fallen ſollte? und wird er dies IVie viel? nieht in
eine Kleinigkeit ſetren und ſetren müſſten, wenn er
anders den Stolz hat, bald und leiclit etwas Voll-
kommenes ⁊u liefern, ein Stolz, der dem guten
Kopſe, auch ſehon als Anfanger ſo eigen iſt.

L 5 Un-Vnglaublich viel Köpfe hat der unbeſtinimte Beyfall des
deutſehen Publikums, den es den erſten Verſuchen jun-

ger Dichter ſehenkte, verſehrohen. Ueberall iſt nichts
inltonſequenter als dieſer Beyfall. Mancher voitref liche
Sehrittſteller wind kaum bemerkt und ſatelnde Schmierer
werden. auf den Handen getragen. Der ſel. Duſch 2. E.
hat nie ein ſoncdeiliches ſehtiftitelleriſches Glück ge-
macht, wiewonl ſeine Schriften in ihrer Ait fatit alle vor-
tret lich waren, hingegen wuiden andere l ieblingsſehiiſt-
ſteller, die nicht die erſten Regeln des guten Gelehmacks
inne hatten. Exempla ſunt odiota, aber gewiſs ſind ſie

nicht ſchwer zu finden. Es iſt naturlich, daſs dieſer
Wirbelwind des offentlichen Bey ſalls den jungen brau-
ſenden Geitt mit fortreilot. Nun glaubr min wuklich
ſchon etwas zu ſeyn, da man doeh noch nichts iſt, und
aus eben den Grunden auch muchis wird! Dies iſt jedoch
nickt blos in der Poeſie, dies iſt uberall ſo in der Schriſt-
ſtellerey. Es ſcheint natürlich zu ſeyn, daſs man nur
nothig habe, die Zahl der berutaunten Schiiftſteller zu be-
teehnen, um auch die Zahl der gaten 2u bekommen.
Aber weit gefehlt! Da bedart es noch einer groſsen
Ausleſe! Das ſonclerbaiſte iſt, dats ſich mancher zebu
Jabre nachber eben des Werks daheim im Stillen ſchamt,

Vas
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Unter unſern beſten Dichtern giebt es wey und

vlelleient mehrere, deren erſte poetiſene Verſuehe
ohne alle Ruekſicht und ohne alle Schonung von ih-
ren Freunden, wie von ihren Recenſenten, glüek-
lieherweiſe, ſelir elend befunden wurden, ohgleich
dieſe Verſuche manchem heutigen Diehterlinge in
den Augen ſeiner Nymphen oder Grarien des Lor-
bers wertn machen würde und dieſer wenigen
Schonung danken jene Manner, wie ſie ſelbſt ge-
ſtehn, die nachherige Volltommenheit ihrer Werke.

Was hilft es indeſs, wenn die Kritixk aueh noch
ſo ſtreng d. h. ohne alle Rückſiehten, als die,
auf das Vermögen der Kunſt, die Verſuche jun-
ger Versmacher beurtheilt, und wenn es noth
thut ſie mit der Satyre geiſſelt!

Die Herausgeber unſrer beſten Blumenleſen und

Journäle, müſſen erſt aufhören, die Tugend ihrer
Bereit-

was zehn Jahre früher ſeinen Ruhm gründete und ihn.
wie man zu ſugen pflegt, eum Manne machte. Er ſagt
zwar nicht, was er denkt, denn das würde offenbar ein
wenig zu viel Selbſtverleugnung erfordern, nueh würde
es ihm vom Publikum nicht gedankt werden, weil er
dieſem zugleieh mit ſagen müſste: Da warſt damals ein
Kind am Verſtaude, ſo wie ich! Doch hievon ein ander-
mal ausfuhrlicher. Dies letzte iſt nicht immer die Folge
des eiſtern: ſondern dieſer voreilige Beyfall hat ſchon
manchen guten Kopf fur ſein ganges Leben verdorben,
da hingegen, wie der Herr Verfaſſer ſenr richtig be-
merkt, ſtrenger Tadel die entgegengeſetate Wirkung
hervorgebracht nat V.
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Bereiĩtwilligkeit und Sehonung, auf Koſten des Publi-
kums, auszuüben, und nieht mehr ſo kaufinin-
niſehn! das, wias ſie doeh ſelbſt, als Kenner, für
ſehlechte Waare halten, unter gute mit unterſchie-
hen, damit es aueh ſo fein das ſeinige beytrage. Sie
mũſſen daran denken, daſi ihre Autoritat und die
allgemein gute Meinung von ihrem richtigen und
feinen Geſehmacke, alle Aufſiütze, die ſie unter der
Protektion. inhres Namens, dem Publikum mittheilen,

wider talles Verdienſt und Würdigkeit einem ſchlech-

ten oder mittelmaſsigen Produkte, in den Augen
ſo vieler wirklieh den Werth giebt, der allein zu der
Ehre der öffentlichen Mittheilung qualificiren ſollte.

Dieſe und üihnliche Betrachtungen veranlaſſen
uns, zur Verhütung des Schadens, der daraus ent-
ſtehen kann und muſs, auch an unſerm Theile etwas
beyzutragen. Daher werden wir in den folgenden
Stücken dieſer Schrift, wenn es die Herausgeber für
ihren Plan nicht unzweekmaſeig finden, einige mit-
telmäſsige Gediehte, (die ſieh in beliebte, und übri-
gens ſehr nützliche Zeitſehriften verirrt hiben, und
die gerede in der guten Geſellſehaft, worin ſie ſieh
zuerſt produciren, nur eine um ſo unwürdigere und
ſehleehtere Figur ſpielen, aber aueh um ſo heimlicher
und ſicherer naelitheilig werden können) nach Recht
und Gerechtigkeit kritiſeh zu beurtheilen.

M cb.

Ali
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Als einen Nachtrag zu den Verführungen jun-

ger Dichter möechte ieh hier noch die Bemerkung
machen, daſs das zu lange Singen und die daraus
entſtehenden Miſstöne alter, mit Recht berühmter
und beliebter Dichter unausbleiſtiehen Schaden für
jene haben muſs. Autorität hat überall in der Jugend
viel Gewieht, vornehmltich, wenn man darauf aus-
geht, Ruhm und Beyfall zu erjagen. Was iſt na—
türlicher, als der Gedanke; Paul hat den allgemein-

ſten Beyfall, mache es alſo wie Paul, ſo wirſt du
ebenfalls zu dieſem Ziele gelangen. Dies könnte
nun freylich die heſten Folgen haben, wenn es cum
grano ſulis geſchühe. Aber ſo hält man ſieh immer ans
Nüchſte, weil dar am näehſten iſt, und weil man es
auch, in ſo fern es das Neuſte iſt, für das Beſſre halt.

Wer ſich nun E alſo nach Vater Gleim itat bilden woll-
te und nun über das geräth, was man itzet ſo meiſtens
von ihm lieſet, wie übel wird dem berathen ſeyn.
Wenn er 12. E. den diesjahrigen Hamburger Muſen-
almanach ergreift, um aus dieſem Blümlein den
Honigzu ſaugen, was wird er da, bey aller Emſigkeit,
finden. Er ſehlägt den Namèen Gleim auf, und fin-

det einige gant alltugliche, um Theil ganz unver-
ſtandliche Einfille in ein halb Dutrend Reimen, wie
Aeſops Linſe in der Waſſerſuppe, ſchwimmend, die
einem jeden gebildeten Leſer, eben ſo wie jene Hül-
ſenfrucht, VUnbequemliehkeiten erregen. Was ſoll,
was kann er, um dies durch einige Beyſpiele an-
ſehaulicher u maehen, aus folgendem Sinngediehte

lernen?
Nach-
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Nachbar Hauc.
Vorm Teufel und vorm Sinngediecht,
Sagt Nachbar Hans, füreht ieh miech nieht;
Mit Gort und meinem boſen Weibe
Halt iehn ſie beyde mir vom Leibe.

Zuerſt, was für eine ſonderbare Zuſammenſtellung,
der Tenfel und! das Sinngedicht? und dann wieder
Gotr und das böſe IVeib, als Vertheidigungsin-
ſtrumente! PFerner: mit Gott halt er ſich den
Teufel vom Leibe, gies läſst ſich allenfalls begreifen,
ob ich gleich dieſen Gedanken, Nachbar Hanſens al—
lenfalls würdig finde, aber nieht des Diclter Glenne?
Wie aber nun mit ſeinem höſen Weihbe das Sinngeduſit

ſicli vom Leibe halten? Nieht einmal zu gedenken,
wie ſehleppend und- niedrig die ganze Diktion iſt.

Dies iſt eint. Es giebt ihrer Mehirere:

Die Frage.

Obs aus iſt mit der Welt?
Weil ſehon ſeit dreyſsig Tagen
Kein Thau vom Himmel fälit?
Weil Weile und ſicb ſehlagen,

Weil jeder Duns ein Held
In Mantel und in Kragen
Seyn will? weil unterm Zelt
Wie Weiber, Münner klagen?
Weil alles unſer Geld
eit hin wird weggetragen,
Weil unſer aller Magen
bürr find und uiſt und leer

Weil



—Ê

u—t

u—

174

Weil unſer Kriegesheer
Des Feindes Acker düngt?
VUeil Aemus lingſt nicht mebr
Ein Lied der Lieder ſingt?

Das Gandze iſt ohne Zweifel ein Inpromtü in ei-
ner fröhlichen Geſellſehaft aue dem Ermel geſchüttelt.
Aber wie kann man es mit in eine Blumenleſe ſetren;
wie kann dies Gleim mit Unteiſchrift ſeines Namens?
Um nur dies einzige anrzuführen; man erwartet hier
eine Gradation der unglieklichen Vorbedeutungszei-
echen des nahen Untergangs der Welt. Sie iſt auch
ziemlieh beobachtet, obgleich nicht gehörig georä.
net. Wie weit iſt aber am Ende der Abfall von dem
Schrecklichen: weil unſer Kriegesheer

Das Feindes Acker düngt
zu dem Allerſehreckliehſten dem Untrügliehſten
von allen!

VVeil Aemus lungſt nicht melr

Em Lied der Lieder ſiugt!
Es wird nieht unniie ſeyn, wie ich glaube, noch
einige dieſer Art u anatomiren. Gleich das folgen-
de: Auf Rolle: lehrt uns, daſs wenn er, der Juden
und Heiden Sang, nieht mehr auf den todtbefreyten
Sternen an Gottes Throne im Himmelsheere ſunge:
vas wàre es denn, wie er 2u leruen? Wie gemein
und abgenutat iſt dieſer Gedanke, und dureh die
Einkleidung ſicher nicht ſonderlich genoben. Eben
ſo wenig reiehnet ſieh das folgende, der zäblende Kö-
nig: dureh etwas aus, wiewohl es noch faſt das beſte
ron allen iſt. Ein gana alltuglicher Gedenke, völlig

pro-
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proſaiſeh vorgetragen, iſt: Glaube an Unſterb-
liehkeit:

Unſterblichkeit der Seele glaubt die Seele
Die Anſprueh macht auf ſie, die andere (wel-

che and. re?) glaubt ſie nieht.
Was hat dieſe oſt gemaehte pſychologiſehe Bemer-
kung nur im mindeſten Dichteriſehes, daſs ſie dieſes
Platzes und ihres Verſaſſers, als ein Epigramm, wür-
dig ware?

Die geprijfie Tugend.
Wohl ihm, dem Widerſtand in Tugend Ue-

bung giebt!
UWer keine Venus ſient, wird nicbt in ſie ver-

liebt.
Nach der zueyten Zeile u urtheilen, ſollte der ganze
Gedainke dieſer ſeyn: Wohl dem, der Gelegenheit
hat eine Venus. zu ſehen, denn ohne dieſe würde er
auch nicht das Vergnügen empfinden können, ſie u
lieben. Hingegen nach der Erſten mülſste dieſes ſeyn-
ſollende Epigramm folgende Grundlage haben: Wohl
dem, der Widerſtand hey ſeiner Tugend findet,
denn dies wird ihm das Vergnügen gewahren, die-
ſen Widerſtand überwinden 2u können. Die letate
Zeile ſollte allo wenigſtens ſo heiſſen: Wer keine Ve-
nus je geſehen hat, kann ſieh auch nicht ruhmen ih-
ren Reitzen widerſtanden 2u ſeyn. Im Ganæzen iſt die-
ſer moraliſehe Gedanke eben ſo wenig zu einem Epi-
gramm, wenigſtens! für itet noch paſſend, als jener
pſychologiſehe. Nun folgt:

Grab-
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Grabſchrift auf eine Nochlebende.

Die Fanny, welche R. liebte,
Schläft hier ſo ſanft, ſo ſunft! Laſs, Wande.

rer ſie ruhn!
Sie, die den guten Mann bis in den Tod

betrühbte,

IVill nimmer wieder tbun!

IJeh fiage hier einen jeden Leſer: verſtandeſt du aueh—
was du laſeſt? Zuerſt: Grabſohrifr. auf eine Nocin
lebende! Warum auf eine Nochlebende? Was gewinnt

die Pointe daduren? Und wo ſoll denn dieſe Grab-
ſehrift, bey einer Nochlebenden, angebraecht werden?

Ferner, wie matt iſt der Zuſat2: welclie K. liebie!
und naehher die Wiederholung, ſo ſanft, ſo, ſunfi
Der Leſer weiſs noch gar keine Urſach, warum ſie—
nieht ſollte ſanft ſehiafen können? Nun wWird bey-
laufig erzählt: ſie habe ihren Mann in den Tod he-
trübt; dies mit dem leteten Verſe unverſtändlieh ver-
bunäen. Waren noeh die Gedanken ſo geordnet:.
Fanny hat ihren Mann 2u tode geärgert, aber ſie
ſehlüft doeh ſanft, denn ſie will es nieht wieder thun!
Nun aber kann man mit Mühe dieſen Sinn heraus-
bringen: Fanny ſehlüft ſanft, wecke ſie nicht autf,
Wandrer! denn ob ſie gleien ihren Mann todt gear-
gert hat, ſo will ſie es doeh nieht wieder thun. In
dem Nicliuuviederthun ſoll nun die eigentliche Pointe
liegen. Aber ſoll es wirklich heiſsen: ſie hat ſich
beruhigt, weil ſie ſich vorgenommen hat, ihren.
Mann nicht aum 2uvevienmale todt u ürgern, ſo könnte

man
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maneher Leſer, diefe Idee eher kindiſeh als lücherlich
fſinden; mancher aber denken, vwas ſie dieſem
nicht thun kann, kann ſie ja, die Nochlebende, an ei-
nem andern ausüben, und wo bleibt dann das gante
Epigramm?

In deni: An die Muſen, iſt dureh acht Zeilen
der kahle Gedanke gerzogen: Man kann aus zehn
Büchern das eilfte abſehreiben, nicht einmal auf ir-
gend eine Perſon individualiſirt, ſondern nur im
Allmeinen, die Zahl der Federn, die Zeit des
Sehlafs u. ſ. w. beſtimmt. Gar niehts Neues, niehts
Dirſtellendes: es müſite denn ſeyn: Die Pauſt mit
guetem Seehundsfell überzogen, die noeh obendrein einen

jeden delikaten Leſer Ekel erwecken muis.

Dies mag genug ſeyn, zu meinem Zweeke. Ob
etr nun gleiech einem alten Manne, dem der ordent-
liche Anzug u unbequem geworden iſt, allentfalls
aueh zu verzeihen ſeyn mag, wenn er im Schlaf—
roeke vor dem Publikum erſeheint (wiewohl man
aueh ſogen könnte, er thäte beſſer, daheim in ſei-
nen vier Pfählen zu bleiben) ſo weiſs man doch wie
gern ſich junge Leute aueh erlauben, was ſie an al-
ten ſehn, und wie wenig dies für ſie heilſam tu
ſeyn pflegt, zumal, wenn es gewiſſe Bequemliehkei-
ten und Nachliiſſigkeiten ſind, wohin ſie ſich nur
zu gern von ſelbſt neigen. Oder, ohne Bild au re-
den, man ſieht hieran, wie ſehr dies auf die Bildung
des jugendlichen Geſchmacks wirken muſs, wenn

Phil. Bliclke 1. B. 1. St. M alte
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alte berühmte Dichter, Dinge, die ihrer auf keine
V'eiſe würdig ſind, dennoeh für gut genug achten,
diutken zu laſſen, indem ſie dem gutherzigen Publi-
kum dutiauen, es dürfe nur ihren Namen fehn, um
ſie recht wohl auſtunehmen.

Uebiigens darf ich wonl nieht erſt erinnern, daſs
ieh dieſe Bemerkungen über Vater Gleims hier mitge-
theilte Senwachheiten keinesweges in reſpectu ſeiner
gemacht habe. Seine ehemaligen Werke haben ih-
ren entſehiedenen Werth, und dies wird nieht um
ein Haarbreit ſeinen verdienten Ruhm ſehmalern. lIeh
nalim dieſe, weil mir der Voſſiſene Almanaeh eben
zur Hand lag, und ieh andere Belege für meine Be-
merkung erſt vielleieht einen Schritt weiter hätteo

hohlen müllſen.
V.

Mei-
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Meinem Lafontain
zur Antwort

auf die Zuſchrift vor ſeinem Brutus.

Ja iehn wollte wollte Dien und
Vaterland und Lieb uncl Freundſchaft einſt verlaſſen,
einſam zu der fernen Moskova Geſtade gehn!
Ieh vermocht es! denn die Preundſehaft, dacht' ich,
iſt mit keiner Trennung auszureichen,

und die Liebe iſt ſtark wie der Tod!
Vaterland ſeheint meiner nun und nimmer u be—

düifen
und ieh ahnde meines Sehickſals Wink!

2

So gedaeht ieh! Aber anders war es dort be-
ſehloſſen!

pPlötzlich wandte ſieh moin Lebenslaut!
Es bereitete das Schickſal, wiewohl bitter
Grade damals von dir engeklagt,
uns des Lebens ſeeligſtes Begegnen
weit hinaus gewähntes Wiederſehn!

Schön und reizend iſt es zwar, der Jugend Jahre
Hand in Hand veitenzen auf der Blumen Elur;
aber herrlieh iſt es, Minnerkraft vereinen
und gemeinſam auf der Nutzbarkeit und Ehre Lauf

bahn gehn.
Arm in Arm gewaltiglieh verſehlungen,
einer ſeyn des andern Kraft und Schuta;

M 2 ei-
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einer ſeyn des andern Stolr und Ebre,
Rath und Troſt und ſanfter Lebensweisheit Rühlung
in der Muhevollen Walfahrt Mittagsglut.

Jenes war uns, dies iſt uns geworden!
wird uns ferner ſeyn, o du mein Trauter,
du mein (giebt es irgend auf der weiten Erde
Freundſehaft) du mein Freund!
Wohl uns! wenn wir einſt, wie itzt vereinet,
ſo von edlem Wirken endlieher Erſehöpfung rulin;
wenn wir, dann aueh einer noch des andern Stütze,
ſo allmählieh wanken naeh dem Grabe zu; J

wenn die Menſehheit nur bey einem Aſehenhügel
der uns beide faſst, ihr Opfer bringen darf; 4
wenn dann doeh ieh bebe und die Feder ſinkt
in der Gruft verlieret ſich mein Geiſt,
er verſtummet, ſtaunet und verſinket

in der bangen Ungewiſtheit Sorgennicht!

552 un
Ha! der Ewigkeiten Liehtſtral dringt mir in die Seele!
er erhellet Wahrheit, Troſt nnd Zuverſicht!
O ſo iſt dann niehts was uns mit Trennung drohte,
Ruhig blicke, Freund, hintiber über Tod und Grab!

V.
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